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für Balle und ven Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Belißſch- Bikkerfekd,
Wifkenberg Schweiniß, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Deutſcher Heeresbericht.
Großes Hauptquartier, 3. Januar 1917. (W. T. BV.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprin Mit zunehmender Sicht ent-

wickelte ſich vormittags lebhafte Artillerietätigkeit im Maas-
gebiet. Jm Prieſter- Walde drangen Patrvuillen des

dwehr-Jnfanterie- Regiments Nr. 93 bis in den dritten
anzöſiſchen Graben vor und kehrten nach Zerſtörung der Ver

teidigungsanlagen mit 12 Gefangenen zurück.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von

Südlich des Dryswjata- Sees wurden ruſſiſche
treiffkfommandos vertrieben. ſtlich von Zloczow, bei

Wanajow, holten Stoßtrupps der Leibhuſaren-Drigade im Ver
ein mit öſterreichiſch- ungariſcher Jnfanterie drei
127 Mann aus den ruſſiſchen Linien.

Front des Generaloberſt Erzherzog Joſeph. Starke
indliche i Mt. Faltucann ſcheiterten verſtreich Zwiſchen Sneita- und Putna-Tal ſind mehrere

Höhen im Sturm genvmmen, Gegenſtöße der Ruſſen und Ru-
mänen chlagen und Barſeſci und Topeſci nach
Kampf beſetzt worden.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen,
Unſere Bewegungen vollziehen ſich weiter plangemäß. Jn den
Bergen zwiſchen Zabala-Tal und der Ebene drängten deutſche
und öſterreichiſch- ungariſche Truppen den Feind nach Nordoſten
zurück. Weſtlich und ſüdlich von Focſani ſtehen Truppen der
9. Armee nun vor einer befeſtigten Stellung der Ruſſen.
Pinteceſti und Mera am Milcovul wurden ge
ſtürmt, 400 Gefangene ſind eingebracht.

Jn der Dobrudſcha iſt der Ruſſe trotz zäher Gegenwehr
en auf Vacareni, Jijila und nach Macin hinein zurück

ffiziere und

t worden.
edvrrniſche Front. Die Lage iſt unverändert.

izelos durch England anerkannt. London, 2.(Meldung des Reuterſchen Bureaus.) Das Auswärtige mit
Earl of Granville, Legationsrat bei dergert bekannt, daß

otſchaft in Paris, zum Vertreter der engliſchen Regierung
bei der Provinzialregierung Venizelos in Saloniki mit dem
Titel eines diplomatiſchen Agenten ernannt worden iſt.

Vierverbandsdruck anf Spanien. Die D. T. behauptet, daß
e und Frankreich den Plan erwägen, auf Spanien einen

erartigen politiſchen und noch mehr wirtſchaftlichen Druck aus
tüben, damit es mürbe genug werde, um die Durchfuhr
er portugieſiſchen Soldaten durch rniſches Gebiet z geſtatten. Man ſagt ſogar, daß die

Ententebotſchafter in Madrid bereits Terrain ausgekundſchaftet
bätten und ſich eine derbe Antwort geholt haben. Nichtsdeſto-
weniger muß man ſich auf weitere Verſuche der Behandlung
Spaniens nach griechiſchem Muſter durch die Mächte der
Entente gefaßt machen.

Die ruſſiſche Polizei gegen die Städteverwaltungen (Semſt-
wos). ie Rjetſch mitteilt, beſchloſſen die Verbände der

emſtwos und der ruſſiſche Städteverband, das vom Stadt-
uptmann von Moskau erlaſſene Verſammlungsverbot als

ungültig zu betrachten. Beide Verbände eröffneten daher dem
Verbot zum Trotz ihre nach Moskau einberufenen Verſamm-
lungen im Rathauſe. Vor dieſem war ein e Polizei
aufgebot erſchienen. Ein Polizeibeamter erſchien im Ver-
r und erklärte, die Verſammlung ſei verboten.

rotzdem erklärte der Vorſitzende, das Moskauer Stadthaupt
(Oberbürgermeiſter) Tſchelnokow, in Gegenwart des Beamten
die Verſammlung für eröffnet. Der Polizeibeamte erließ
nochmals eine fruchtloſe Warnung, worauf er ein Protokoll
aufnahm und die Mitglieder des Kongreſſes des Städtebundes
mit Gewalt auseinandertreiben ließ. Die Verſammlung ver-
einigte ſich ſofort heimlich in einem anderen Lokal und be-h ihre vorher feſtgeſetzte Tagesordnung aufzugeben und

zur rörterung der gegenwärtigen politiſchen Lage
erzugehen. Sie beſchloß eine Tagesordnung, in der

ſie gegen den immer reaktionäreren Kurs der Regierung Proteſt
erhebt. Jn dieſem Augenblick erſchien die Polizei aufs neu
und jagte die Verſammlung auseinander.
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Der nächſte Krieg.
In der Weihnachtsnummer der von Paſtor Traub heraus-

benen Zeitſchrift Chriſtliche Freiheit ſchreibt
or MenſingDresden:

„Daß die Kriegsflamme jetzt die Erde umlodert, läßt die
ffnun daß eine neue Zeit naht. Der nächſteieg werd noch furchtbarer ſein. Wilſon ſagt: „Wir können

nie wieder neutral ſein.“ Auch wird, endlich erwacht,
um ſich ſchlagen. Jndien wird ſeine Träume von ſich ſchütteln.“

Es iſt merkwürdig, daß gerade die Theologen eine ſo aus
rägte Kriegsbegeiſterung an den Tag legen. Es ſei nur

ert an den Paſtor Philipps, der ſeinem Gott glaubte
für danken zu ſollen, daß wir noch keinen Frieden haben. Die

Mehrzahl der Menſchen in allen Ländern hat ganzß vom Kriege gerade genug, und ſie wird alles daran

h ä es noch einmal zu einem koichen l

Friedensbewegung.
Die Antwortnote abgegeben.

„Berlin, 2. Jan. (W. T. B.) Der Schweizer Geſandte hat
hier geſtern abend die Antwortnote der feindlichen Regierungen
übergeben. Der Text enthält telegraphiſche Verſtümmelungen,
die der Richtigſtellung bedürfen, bevor die Veröffentlichung der
Note erfolgen kann. Jm weſentlichen ſtimmt der Text mit dem
e von uns veröffentlichten Wortlaut der Agence Havas

erein.

Die deutſche Antwort an Skandinavien.
Berlin, 2. Januar. Auf die Noten, die hier am 29. v. M.

von den Geſandten Dänemarks, Schwedens und
Norwegens übergeben worden waren, ſind am 1. Januar
den Geſandten die Antwortnoten zugeſtellt worden. Darin
ſpricht die deutſche Regierung vollſtes Verſtändnis für die Be
weggründe aus, die die drei Regierungen bei ihren Kund-
gebungen geleitet haben, verweiſt ſodann auf die deutſche Note
rom 12. Dezember und auf die Beantwortung der Anregung
des Präſidenten der Vereinigten Staaten von Amerika. Die
Antwortnoten ſchließen mit der Bemerkung, daß es von der
Antwort unſerer Gegner abhänge, ob der Verſuch.
der Welt die Segnungen des Friedens wieder zu geben, von
Erfolg gekrönt ſein würde.

Eine ſpaniſche Friedensnote.
Vorerſt keine Unterſtützung Wilſons aber Zuſammenfaſſung

der Neutralen.
Madrid, 1. Jan. Die Regierung veröffentlicht folgende

Antwortnote Spaniens auf die Note Wilſons:
Die ſpaniſche Regierung hat durch Vermittlung Jhres Bot-chafters eine Abſchrift der Note erhalten, die der Präſident der

ereinigten Staaten an die Kriegführenden gerichtet hat, in
der er dem Wunſche Ausdruck gibt, es möchte eine baldige Ge-

r werden, von allen zurzeit kriegführen-
den Nationen eine Erklärung zu erlangen über ihren Stand-kt Hir der Grund ndlägen, die zur Beendigung des

rieges führen könnten. Dieſe Abſchrift iſt begleitet von einer
anderen Note Eurer Exzellenz, datiert vom 22. J in
der Sie gemäß ſpäter erhaltener Weiſungen im Namen des
Präſidenten erklären, der Augenblick ſcheine ihm geeignet für
einen Schritt der ſpaniſchen Regierung, die, wenn ſie es für
tunlich erachte, die Haltung der Vereinigten Staaten unter-
ſtützen möge. Angeſichts des begreiflichen Wunſches der ameri-
kaniſchen Regierung, in ihrem Vorſchlage zugunſten des
Friedens unterſtützt zu werden, iſt die ſpaniſche Regierung derAnſicht, daß, da der Präſident der nord amerikaniſchen Republik

die Jnitiative ergriffen hat, und die verſchiedenen Eindrücke,
welche dieſe hervorgerufen hat, bereits bekannt ſind, der Schritt,
zu dem die Vereinigten Staaten einladen, keinerlei Wir-
kung haben würde, um ſo mehr, als die Mittelmächte den
feſten Willen kundgeben, daß die Friedensbedingungen
unter den Kriegführenden vereinbart werden
ſollen. Die ſpaniſche Regierung iſt bei aller Achtung für die
edlen Triebfedern des Vorgehens des Präſidenten Wilſon, das
immer die Anerkennung und Dankbarkeit aller Völker ver-
dient, bereit, ſich nicht jeder Verhandlung über ein Abkommen,
das geeignet iſt, das humanitäre Werk der e grng des
Krieges zu fördern, zu entziehen, ſie jedoch ſchwebend zu
laſſen und ihre Aktion auf den Augenblick aufzuſparen,
wo die Anſtrengungen aller derjenigen, die den Frieden wün-
ſchen, mehr Nutzen und Wirkſamkeit haben werden,
als jetzt, und wo eine Jntervention Ausſicht auf gute
Ergebniſſe bieten kann.

Jn Erwartung dieſes Augenblicks erachtet es die ſpaniſche
Regierung für opportun zu erklären, daß ſie hinſichtlich einer
Verſtändigung zwiſchen den neutralen Län-
dern zum Schutze ihrer materiellen, durch den Krieg berühr-
ten Intereſſen jetzt, wie zu Beginn des gegenwärtigen Krieges,
bereit iſt, in Unterhandlungen einzutreten, die zu einem Ab-
kommen führen könnten, das geeignet wäre, alle nicht krieg-
führenden Länder zu vereinigen, ſofern ſie ſich beeinträchtigt
glauben, und es für notwendig halten, den erlittenen Schaden
gutzumachen oder zu vermindern.
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Preßſtimmen zur JZehnverbandsnote.
Die Stampfer-Korreſpondenz, die Dutzende von

Parteiblättern des rechten Flügels bedient, ſchreibt:
„Die Mittelmächte können, nachdem ihr direktes Angebot in

hochfahrender Weiſe abgewieſen worden iſt, ſich nicht hinter die
Neutralen ſtecken und ſie etwa mit aufgehobenen Armen bitten,
nun doch ihr Aeußerſtes für die Beendigung des Krieges zu
tun. Das hieße, einen Frieden nicht der Verſtändigung, ſon-
dern der Niederlage vorbereiten. Die Neutralen müſſen ſelbſt
wiſſen, was ſie zu tun und was ſie zu laſſen haben. Die deutſche
Regierung kann jetzt in der Richtung zum Frieden keinen
Schritt weitergehen; das einzige, was von ihr zu verlangen iſt,
iſt, daß ſie auch keinen Schritt zurück tut. Sie muß bleiben.
wie ſie iſt: „Zum Kampf entſchloſſen, zum Frieden bereit.
Die Neutralen ſollen wiſſen, daß die Vorausſetzungen für das
Gelingen ihrer Aktion auf deutſcher Seite ſchon vorhanden
waren, ehe ſie begannen, daß ſie fortbeſtehen und daß es
darum jetzt ihre Aufgabe iſt, dieſe Vorausſetzungen auch auf der
andern Seite zu ſchaffen. Ganz falſch wäre es, wenn auf deut
ſcher Seite erklärt würde: „Jetzt iſt uns alles egall“
Eine Stimmung für wahlloſes Drauflosgehen iſt heute in
weiten Kreiſen des Volkes zweifellos vorhanden und eine
ihr entſprechende Politik würde ſich ohne weiteres durchſetzen.
Jn einem Kampf, in dem es auf Tod und Leben geht, ſoll man
ſich aber nicht von Stimmungen beherrſchen laſſen. Das Fort
beſtehen friedlicher Beziehungen zu den Neutralen, ganz beſon
ders zu Amerika, iſt ungeheuer wichtig. Wer die Ver-
einigten Staaten als Gegner gering ſchätzt, läßt ſich von rein
militäriſchen Geſichtspunkten leiten und überſieht, daß auch im
Krieg die militäriſche Leiſtung nur die teilweiſe Auswirkung
der in einem Staate ſteckenden Kraft darſtellt. Der Weg den

führen, hat längſt aufgehört, eine rein militäriſche Ange
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legenheit zu ſein, er iſt in hohem Maße auch Wirtſchaftskrieg,
und als ſolcher trägt er Möglichkeiten bis nach dem Abſchluß
des Kampfes auf blutiger Walſtatt in ſich. Spricht man von
den Zielen der deutſchen Regierung, ſo denkt man gemeinhinnur an die Abwehr feindlicher Gelüſte nach Land und Geld.

Nicht minder wichtig iſt aber die Abweiſung der feindlichen Ab
ſichten, Deutſchland a nach dem Kriege wirt-
ſchaftlich einzukapſeln. Bei ſolchen Beſtrebungen
können aber den Gegnern die Vereinigten Staaten von Nord
amerika ein überaus wertvoller Bundesgenoſſe werden. Darum
iſt es eine wichtige Aufgabe der deutſchen Kriegspolitik, eine
ſolche Verbindung nach Möglichkeit zu verhindern. Auf der
Friedenskonferenz, die in Zukunft einmal doch kommen muß,
werden unſern Unterhändlern die Vertreter von allen euro-
päiſchen Staaten und von Japan gegenüberſitzen. Niemand
kann wünſchen, auch Amerika in dieſer Geſellſchaft zu finden.
So kann die „Alles egal“Stimmung vor ruhiger politiſcher
Denkweiſe nicht per Und danach iſt auch die Frage zu be-
antworten, ob uns Präſident Wilſon als elfter Gegner oder
aber als Friedensvermittler zu einem vielleicht doch
nicht mehr allzu fernen Zeitpunkt lieber ſein ſoll. Das deutſche
Friedensangebot und die neutrale Friedensaktion ſind trotz
der ablehnenden Haltung der feindlichen Regierungen nicht er
folglos geweſen. Sie werden in den Maſſen jenſeits der Fron
ten weiter wirken und damit den Frieden vorbereiten,
den ſie unmittelbar nicht herbeiführen konnten. Bleiben die
deutſchen Waffen noch weiter ſo vom Glück begünſtigt wie bis-
her, dann kann das feindliche Ausland in abſehbarer Zeit für
eine neutrale Friedensaktion reif werden. Um die Mittelmächte
und die Neutralen hat der gemeinſame Friedenswillen ein
Band gewunden, das beſtehen bleiben und gefeſtigt wer
den ſoll!“

Leipziger Volkezeitung: Jſt hinter dieſer Ab-
lehnung des Friedensangebots nicht doch noch die Möglichkeit
eines Zuſammenkommens zu erkennen? Das hoffende Auge
erblickt trotz des ſcheinbar unnve re Gegenſatzes doch
noch eine Uebereinſtimmung in den Auffaſſungen der beiden
Mächtegruppen: in dem Vorſatz, künftige Kriege r zu
machen und das Recht der J der Nationen grun e

Aber den finden,meinſchaftlichen Inffaſung endlich den Frieden aufzubauen?
Jn einigen deutſchen Blättern wird der tſchen Diplomatie
der Rat gegeben, ſich auf weitere Verhandlungen nicht ein
zulaſſen, ſondern nur noch das Schwert ſprechen zu laſſen. So-
weit die Abſichten der deutſchen Regierung bekanntgeworden
ſind, wird ſie auf dieſen Rat nicht hören. Solange auch nur der
Schimmer einer Verſtändigungsmöglichkeit da iſt, wird ſie es
als ihre Pflicht erachten, für die Herbeiführung des Friedens
weiterzuarbeiten. In ihrer Antwort ſagen die Alliierten, daß
eine Anregung ohne Bedingungen für Eröffnung der Verhand-
lungen kein Friedensangebot ſei. Sollte dieſe Bemerkung nicht
den Wunſch der Entente umſchreiben, daß ſie Weiteres von den
Mittelmächten hören möchte? Die Möglichkeiten zur baldigen
Herbeiführung des Friedens ſcheinen wieder in die er ent
rückt zu ſein. Und doch ſteht jetzt die Tatſache feſt, daß zwiſchen
den Regierungen der kämpfenden Gruppen bereits über den
ren geſprochen worden iſt. Was aber ſoll weiter geſchehen

zie Pflicht der Arbeiter, trotz aller Widrigkeiten auch jetzt noch
für den Frieden zu wirken, braucht nicht beſonders ausgeführt
u werden. Auch Wilſon und die andern Neutralen haben ſich

energiſch für den Frieden erklärt, daß ſie ihre Bemühungen
darum endgültig nicht wieder einſtellen können. Scheinen alſo
auch die Möglichkeiten eines baldigen Friedens durch die Ant-
wort der Entente nicht gegeben zu ſein, ſo braucht man doch
noch nicht die Hoffnung r daß es doch noch zu einer
Beendigung des Krieges auch vor der völligen Erſchöpfung der
Völker kommt. Freilich, vorläufig iſt es nicht mehr als eine
Hoffnung.

Der Vorwärts: Da die Gegner wenigſtens bis auf
weiteres den Krieg fortzuſetzen wünſchen, bleibt auch dem
deutſchen Volke keine Wahl. Es wird ſich nicht darüber täuſchen
laſſen, de hinter der Ablehnung des Friedensvorſchlags die

tHoffnung ſteht, Deutſchland dennoch ſchließlich niederwerfen zu
können. Dieſe Abſicht auch fernerhin zu vereiteln, liegt im
Jntereſſe des ganzen Volkes. e wird es vielleicht die
Aufgabe der Neutralen ſein, zu unterſuchen, ob eine Begrenzung
des Streitgegenſtandes auf Belgien möglich iſt und ob ſich hier
nicht doch vielleicht in abſehbarer Zeit die Möglichkeit einer
Vermittlung ergeben wird. Sie wird freilich erſt dann vor
handen ſein, wenn die Kette der Enttäuſchungen für die En
tente nicht abretßt und wenn der Friedenswillen drüben ebenſo
ſtark wird, wie er es hüben ſchon orxr iſt. So gilt es, weder
in der Verteidigung des Reiches in der Politik zu er-
lahmen, die immer neue Wege ſucht, um den Krieg zum Ab-
ſchluß zu bringen. Einmal muß es doch ſein, und es ſoll ſo
bald als es ohne Demütigung und dauernde Schädi-
gung des Deutſchen Reiches möglich iſt.
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Für Verſtändigung in einem Völkerbund.
London, 2. Januar. Die Weſtminſter Gazette billigt die

Weigerung der Alliierten, mit den Mittelmächten zu unter-
handeln, glaubt aber, daß noch ein anderer Ausweg offen ſtehe,
nämlich der über Amerika und die Rentralen. Sagen wir doch
dem Präſidenten Wilſon, ſagt das Blatt, daß die territori-
alen Fragen, die die Mittelmächte und uns ſelbſt betreffen,
zwar nöch von der Entſcheidung des Krieges abhängen undkaron abhängen müſſen, weil der Feind behauptet, er habe
geſiegt, daß wir aber ſehr viel Intereſſe daran haben würden,
mit dem Präſidenten Wilſon über ſeine Pläne der Erhaltung
des Friedens in Zukunft durch einen Völkerbund zu unter-
handeln. Wenn unſere Note an die Mittelmächte negativ iſt,
ſo kann doch unſere Note an die Vereinigten Staaten in dieſem
Sinne poſitiv ſein. e

Aus Holland.
Amſterdam, 2. Jan. Die Blätter äußern ſich im ganzenenttäuſcht über die Antwort der Entente auf das rledene

angebot der Mittelmächte. So ſchreibt der Nieuve Roktt.a
Blattes. Jh

die Ablehung ſei im Weſen nichts anderes, als der
Artikel der Times oder irgendeines anderen
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Inhalt li ſich in einem Wort ſammen Durchkämpfen! W ſei eine irre geeeeeen di die En
tente damit auf ſich genommen hätte.

Aus Schweden.
Stockholm, 2. Jan. Die Antwort der Entente auf das

Friedensangebot der Mittelmächte wird von der Stockholmer
Morgenpreſſe mit ſeltener Einſtimmigkeit ſehr abfällig
beurteilt.

Wilſons Tätigkeit für den Frieden.
In der Berliner Preſſe findet ſich eine Neuyorker Meldung,

daß Wilſon ſeine ganze Aufmerkſamkeit nur der Friedensfrage
widme und tägliche Beſprechungen mit Lanſing habe.

Die Folge eines rückſichtsloſen UBoot- Krieges.
Der Wafſhingtoner Korreſpondent der Londoner Daily News

ſagt: Wenn ein verſchärfter U-Boot- Krieg als
Folge des Fehlſchlagens der Friedensverhandlungen eröffnet
werden foll, ſo ſtehe es zweifellos feſt, daß die Vereinigten
n in den Krieg mit Deutſchland verwickelt
verden.

N-Boot Angriff auf ein franzöſiſches Kriegsſchiff. Jn der
Nähe von Malta wurde nach der Voſſ. Ztg. das franzö
ſiſche Linienſchiff Verité, 14 870 Tonnen, von einem
deutſchen Unterſeeboot verſenkt. Das Schiff liege ſchwer
beſchädigt vor dem Hafen.

Sozialiſtiſche Friedensarbeit.
Von Philipp Scheidemann (im Vorwärts).

Das Jahr 1917 ſoll uns den Frieden bringen. Von der größ-
ten Bedeutung iſt es narürlich, daß der Krieg möglichſt bald zum
Abſchluß kommt. Das Frühjahr iſt die Zeit der neuen Offen-
ſiven: das ſagt genug. Gelingt es, den Frieden bereits im
Frühjahr herbeizuführen, ſo heißt das Hunderttauſenden das
Leben retten, Millionen Müttern, Frauen und Kindern die
Söhne, Männer und Väter erhalten. Das iſt wahrhaftig
Grund genug, alle Kräfte anzuſpannen.
Was lönnen wir Sozialiſten für den baldigen Frieden tun?
Genoſſe Troelſtra hat es in ſeinem Weihnachtsartikel im Vor
wärts klar und deutlich zum Ausdruck gebracht:

„Der gewaltige hiſtoriſche Augenblick erfordert unbedingt
Konzentration alles proletariſchen Willens.“

Das Wort iſt gut, es erinnert an eine der beſten Lehren, die
Laſſalle uns hinterlaſſen hat.

Der Jahreswechſel zwingt auch den Politiker, Rechenſchaft
abzulegen, die Bilanz des Jahres zu ziehen. Haben wir deut-
ſchen Sozialiſten im abgelaufenen Jahre unſere Pflicht und
Schuldigkeit getan? Haben wir alle unſere Kraft auf den
einen Punkt, den wichtigſten konzentriert? Jch glaube dieſe
Frage mit einem lauten Ja beantworten zu dürfen, ſoweit die
Politik in Betracht kommt, die von der Reichstagsfraktion, dem
Parteiausſchuß und dem Parteivorſtand vertreten worden iſt.
Wir ſind uns tren geblieben. Wir haben zu unſerem Lande
geſtanden, um ſeine Verteidigung ſicherzuſtellen, und wir haben
unſeren Grundſätzen entſprechend nach beſten Kräften für den
Frieden gewirkt.

Als das neue Jahr begann, an deſſen Ende wir jetzt ſtehen,
wirkte noch die Ausſprache über den Frieden nach, die wir im
Dezember 1915 durch unſere Friedens- Interpellation im Reichs-
tage veranlaßt hatten. Das Jahr klingt jetzt aus mit dem
Friedensangebot der Mittelmächte, das wir ſeit Jahr und Tag

efordert hatten. Und dazwiſchen liegen unſere geſchloſſenen
illenskundgebungen für einen baldigen Frieden auf der

Grundlage einer Verſtändigung, unſere beſtimmten Abwei-
ſungen aller Eroberungs- und Vergewaltiqunagsabſichten.
„Wenn der Herr Reichskanzler ſich nachträglich zu den Zielen
des Grafen Weſtarp bekennen ſollte, deren Verwirklichung
einen vielleicht möglichen baldigen Frieden hinausſchieben
müßte, dann das kann ich mit Beſtimmtheit ſagen wird
der Herr Reichskanzler mit Herrn Dr. Spahn und dem Grafen
Weſtarv den Krieg allein fortſetzen müſſen.“ So erklärte ich
am 6. April als Redner der Fraktion im Reichstage.

Jn beſtimmter Form wurde dann die Politik der deutſchen
Sozialdemokratie auch von der Reichskonferenz, die Ende Sep-
tember in Berlin tagte, qutgeheißen:

„Die Reichskonferenz anerkennt die Pflicht der Landes-
verteidigung Sie weiſt alle gegen das Deutſche Reich
und ſeine Verbündeten gerichteten Vernichtungs- und Erobe-
rungsziele der feindlichen MeEſte zurück. Ebenſo entſchloſſen
aber wendet ſich die Sozialdemokratie auch gegen die Treibe-
reien und Forderungen derer, die dem Kriege den Charakter
eines deutſchen Eroberungskrieges geben wollen. Sie ver-
wirft grundfätzlich dieſe Politik Sie Sozialdemokratie
tritt für alles ein, was geeignet iſt, die europäiſchen Staaten
auf den Weg zu einer engeren Rechts-, Wirtſchafts- und
Kultur gemeinſchaft zu führen. Das Jdeal eines dauernd
geſicherten Weltfriedens bleibt der Leitſtern ihrer Politik

Getreu dieſer grundſätzlichen Auffaſſung hat die deutſche
Sozialdemokratie ihre Friedensbereitſchaft während des
Krieges bekundet und betätigt. Die Reichskonferenz be-
dauert, daß dieſe Bemühungen bei den Gegnern nicht den er
hofften Widerhall gefunden haben. Nicht nur, daß die leiten-
den Staatsmänner der feindlichen Mächte jeden Gedanken
an Frieden bis jetzt ſchroff zurückgewieſen und mit Zer-
ſchmetterungs- und Eroberungsdrohungen beantwortet haben,
auch die offiziellen Vertreter der franzöſiſchen Sozialdemo-
kratie und der engliſchen Arbeiterpartei haben ſich in dem
gleichen friedensfeindlichen Sinne immer wieder ausge-
ſprochen

Um es immer wieder zu betonen: Wir ſtanden und ſtehen
für die Verteidiqung unſeres Landes ein; wir bekämpften und
bekämpfen noch jegliche Eroberungsabſicht; wir waren und ſind
jederzeit bereit zu einem Frieden der Verſtändigung.

Für den franzöſiſchen Sozialismus begann das Jahr mit den
Berichten über den Pariſer Weihnachtskongreß. Dieſer hatte
die Erwartung ausgeſprochen, daß die deutſchen Sozialdemo-
kraten die Kriegskredite ablehnen und noch mehr tun müßten.
Den franzöſiſchen Abgeordneten wurde es dagegen zur Pflicht
gemacht, die Kriegskredite zu bewilligen „als Mittel zum
Siege“. Mit anderen Worten: die deutſchen Sozialdemokraten

ſollten alles tun, um ihrem Lande die Niederlage zu bereiten,
die franzöſiſchen Genoſſen dagegen ſollten alles tun, um der
Entente den Sieg zu ſichern. War es wirklich ſo gemeint?
Wir konnten es keinesfalls anders verſtehen!

Und was hörten wir dann im Laufe des Jahres? „Jch halte
mir die Ohren zu. wenn einer vom Frieden ſpricht!“ ſagte Van-
dervelde, der als Miniſter des Königs von Belgien noch immer
an der Spitze der ſozialiſtiſchen Jnternationale ſteht. »Und
Renaudel, der Nachfolgerovon Jaurès in der Humanite ſowohl
wie in der Deputiertenkammer, höhnte über die vom deutſchen
Reichkanzler bekundete Friedensbereitſchaft: „Vom Frieden
ſprechen, heißt das nicht um Frieden bitten?“

Es ſoll nicht verſchwiegen werden, daß auch von einzelnen
deutſchen Sozialdemokraten ungereimtes Zeug, das ſich weder
fozialiſtiſch noch demokratiſch rechtfertigen läßt, geredet und ge
ſchrieben worden iſt. Aber was bedeuten die Entgleiſungen
einzelner im Vergleich mit den offiziellen Kundgebungen der
Parteien! Und da vergleiche man die Friedens Interpellation

der deutſchen Sozialiſten mit dem vorjährigen Weihnachtskon
greß der frangzöſiſchen, die Entſchließung der dentſchen Reichs
konferenz mit dem neueſten Weihnachtskongreß der Franzoſen.

Es iſt wahrhaftig nicht angenehm, auf ſolche Vergleiche hin-
weiſen zu müſſen, aber wenn wir nicht klar ſehen, laufen wir

Gefahr, ſelbſt unklar zu handeln. Und das wäre das verhäng-
nisvollſte, was wir beginnen könnten.

Was uns zur Stunde bekannt iſt über die Beſchlüſſe des So-
zialiſtenkongreſſes, der Weihnachten 1916 zu Paris unter Teil-

nahme der engliſchen. belgiſchen und franzöſiſchen ſozialiſtiſchen
Miniſter Henderſon, Vandervelde und Thomas abgehalten wor-

ermangelt leider der wünſchenswerten Klarheit. Allein,
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hält man ſich an den gar
aus der mit ungeheurer Mehrheit enen Reſt
r, daß mehr von der Fortſetzung des eges „bis zum

Aeußerſten“, als vom r geſprochen worden iſt.„Der Kongreß ſtellt feſt, die Note der mächte en
wahrhaftigen Friedensvorſchlag darſtellt.“ Wie kam der Kon
e zu dieſer Feſtſtellung? Mit demſelben Recht hätte er
feſtſtellen können. daß wir niemals eine e
tion eingebracht haben; Bethmann Hollweg niemals er-
klärt hat, er denke nicht an die Annektion Belgiens; er ſei bereit,
einem Jnternationalen Völkerbund beizutreten, der Stören-
friede im Zaume halten ſoll. Uſw. uſw.

Aber wir gehen wohl nicht fehl in der Annahme daß auf
Grund dieſer „Feſtſtellungen“ die re Mehrheit nicht zuſtande
gekommen iſt, vielmehr auf Grund der Sätze, in denen die Be
reitſchaft ausgeſprochen wird, der Anregung Wilſons näherzu-
treten. Und das iſt immerhin ein Lichtblickl Wir dürfen nicht
vergeſſen, daß die Franzoſen ſich doch in weſentlich anderer
Lage befinden, als wir, daß ſie alſo auch manches anders ſehen
und beurteilen als wir. u kommt der unheilvolle Einfluß
Vanderveldes, der erſt dann vom Frieden etwas hören will,
wenn ganz Belgien vom Feinde befreit iſt.

Das Unmögliche einmal als Tatſache angenommen was
glaubt denn Vandervelde, wie ſein Vaterland ausſehen würde,
wenn die deutſchen Soldaten ſchließlich aus Belgien vertrieben
wären, nachdem ſie Graben für Graben bis an die deutſche
Grenze mit der Zähigkeit und Tapferkeit verteidigt hätten, die
ihnen doch wohl auch ihre Feinde nicht abſtreiten werden?

Das Verhalten der Sozialiſten in Frankreich und Belgien iſt
ebenſo ſchwer verſtändlich, wie das der engliſchen Arbeiter
vartei. Daß an eine Annektion Belgiens nicht gedacht wird,
iſt bekannt. Daß Frankreich eigentlich ſeine Soldaten nur noch
verbluten läßt, damit die Ruſſen Konſtantinopel bekommen,
könnte Das franzöfiſche Volk auch längſt wiſſen. Ja, und vor
welcher Vergewaltigung fürchtet ſich eigentlich England?
Nimmt man die Leitartikler der alldeutſchen Zeitungen jenſeits
der ſchwarz weißen Grenzpfähle ernſter, als das in Deutſch
land geſchieht? Das können wir nicht glauben. Deshalb bleibt
nur dieſe Annahme übrig: man will den Krieg fortſetzen in der
Hoffnung die eigenen Vläne Deutſchland gegenüber noch
durchſetzen zu können. Daraus ergeben ſich ſowohl Konſequen-
zen für die Sorigliſten in den Ententeländern als für die-
jenigen in den Ländern der Mittemächte. Die erſten müſſen
Front machen gegen ihre Kriegshetzer, wie wir es mit Erfolg
getan haben. Wir aber müſſen der Erklärung unſeres Willens
zum Frieden ergänzend und mit aller Beſtimmtheit hinzu-
fügen, daß wir notgedrungen bis zum letzten Mann zur Ver-
teidiqung unſeres Landes ſtehen werden, wenn die anderen den
Frieden nicht wollen.

Politiſche Ueberſicht.
Haushaltsausſchuß und Kriegsziele.

Der Tag des 2uſammentritts des Haushaltsausſchuſſes des
Reichstags iſt noch nicht beſtimmt, aber allerſeits rechnet man
damit, daß der Termin in die Mitte des Januar fällt. Möglich
auch, daß das Plenum zu dieſer Zeit berufen wird, denn es
liegt nahe, daß der Kanzler das Bedürfnis hat, ſeine Meinung
ler die Situation zu ſagen, wie ſie ſich infolge der Ablehnung
des Friedensangebots geſtaltet hat. Konſervative und Natio-
nalliberale drängen ſchon um deswillen auf die baldige Ein
berufung des Haushaltsausſchuſſes, weil ſie Klarheit wünſchen
über die Umriſſe des Programms, mit dem der Reichskanzler
über kurz oder lang in die Friedensverhandlungen einzutreten
gedenkt. Die Schleſiſche Zeitung ſchreibt dazu: „Daß die
Umriſſe vorhanden ſind auf Grund der Gutachten der maß-
gebenden militäriſchen Stellen und auf Grund der Abmachun-
gen mit unſeren Verbündeten, geht ja ſchon aus dem Wortlaut
unſeres Friedensangebotes hervor. Der Hauptausſchuß wird
es ſich nicht nehmen laſſen, nötigenfalls auf Ergänzungen zu
dringen, über die ſich unter den bürgerlichen Parteien eine
Einigung herſtellen laſſen wird Soweit ſich erkennen läßt,
ſind die Kriegszielforderungen der bürgerlichen Parteien
untereinander gar nicht ſo weit verſchieden.“

Das dürfte richtig ſein; denn ein „größeres und mächtigeres
Deutſchland“ wollen alle, nur über das „Wie weit“ der Annek-
tierung von eroherten Ländern und Landesteilen beſtehen noch
Meinungsverſchiedenheiten Die Sozialdemokratie
foerdert, daß kein Volk, kein Land und kein Landesteil annek-
tiert oder in ſeinem eigenen ſtaatlichen Willen vergewaltigt
werde.

Einzelrichter ſtatt Gerichtshöfen
Wie der Frkf. Ztg. geſchrieben wird, wird zurzeit eine Aende-

rung der Organiſation der Gerichte für die Kriegszeit, ſoweit
kollegiale Gerichte in Betracht kommen, erwogen. Es handelt
ſich um die Frage, ob man die Verhandlungen vor den höheren
Gerichten nur vor Einzelrichtern ſtattfinden laſſen
könnte und nicht vor einem Richterkollegium; dadurch würden
viele Richter frei, die teils zur Dienſtleiſtung im Heer, teils zur
Beſetzung von Stellen an Einzelgerichten verwendet werden
könnten. Ob dieſe Erwägungen zu Vorſchlägen in dieſer Rich-
tung führen werden, bleibt freilich noch abzuwarten.

Hoffentlich werden Vorſchläge dieſer Art nicht gemacht, denn
ihr Ziel müßte ſchließlich eine Verſchlechterung der Rechtspflege
ſein. Beſſer iſt ſchon, wenn verſucht wird, überflüſſige Prozeſſe
zu vermeiden.

Ausbau der Volksſchule.
Der Magiſtrat der Stadt Frankfurt a. M. hat bei der

Regierung beantragt:
1. daß der Magiſtrat (Schuldeputation) ermächtigt werde,

Oſtern 1917 für Knaben eine Uebergangsklaſſe zu er-richten, die als Ziel haben ſoll a) das Mehr der Lehrpenſen der
entſprechenden Mittelſchulklaſſen 2 bis 9 ſowie das Penſum der
oberſten Mittelſchulklaſſe, und b) das Penſum der 3. Klaſſe
der Präparandenanſtalten zu bewältigen;

2. daß den Schülern, die dieſe Aufbauklaſſe mit Erfolg be-
ſucht haben, die gleichen Berechtigungen wie den aus
der oberſten Klaſſe der Mittelſchule abgehenden Schülern zu-
geſtanden werden und ihnen im beſonderen das Recht erteilt
wird, zuſammen mit den aus der oberſten Klaſſe der Mittel-
ſchule abgehenden Schülern die Einjährig-Freiwilli-
gen- Prüfung an einer höheren Schule abzulegen.

Jn der Begründung wird geſagt, daß ſich der Magiſtrat ſchon
ſeit Jahren mit der Frage beſchäftigt, ob es ſich nicht empfehle,
für ſolche hervorragend begabte Volksſchüler,
die entweder aus äußeren Gründen oder mit Rückſicht auf das
erſt ſpäter erfolgende Hervortreten ihrer Begabung nicht bereits
früher zu einer Mittel- oder höheren Schule übergegangen ſind,
eine ſchulgeldfreie Uebergangsklaſſe zu errichten,
die es ihnen ermöglichen, den bisher verſäumten Anſchluß an
andere Schularten nachträglich noch zu erreichen. Damit die
notwendigen Vorbereitungen getroffen werden können, hat der
Magiſtrat bei der Stadtverordnetenverſammlung beantragt, die
nötigen Mittel für die Uebergangsklaſſe in den Haushaltsplan
für 1917 einzuſtellen. Die Regierung ſteht, wie mitgeteilt wird,
dem Antrag ſympathiſch gegenüber.

Richtiger würde es ſein, die Regierung zögerte nicht mehr, die
in Ausſicht geſtellte grundlegende Umgeſtaltung des geſamten
Schulweſens in die Hand zu nehmen. Freier Aufſtieg dem
Tüchtigen!

Gegen die Gleichberechtigung der Frau.
Die Frauen ſind heute in einer Menge Betriebe tätig, in

denen man vordem die Frauenarbeit gar nicht oder doch nur in
ganz beſchränktem Umfange gekannt hat. Teilweiſe ſind die
Frauen auch bereits mit Stellen betraut worden, in denen ſie
die Ueberwachung anderer Frauen auszuführen haben. Daran
nimmt nun der Bund gegen die FrauenEmanzipation Anſtoß,
und er hat an die Parlamente eine Bittſchrift gerichtet, in der er
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weibliche Beamte arbelten. eine geh
ſtellung der Männer unter rauen ausge-ſchloſſen wird. Insbeſondere ſollen keine „männl
Arbeiter gezwungen werden dürfen, ſich einem
geſehen unterſtellen.

Dieſe Bittſchrift atmet ſo ganz den Geiſt der Rü
den man in den ſchweren Kriegszeiten als überwunden

85 Körperſchaften ſich dieſem Verlwünſchen möchte. Daß 85 861 n ſich dieſem Verlangen
r 7 iſt ein trüber Beweis für die Zähigkeit und
Dicke des Wuſſtes von Vorurteilen, die die kapitaliſtiſche Kultur

Der Oſten 1916.
Von A. Sein

Ebenſo wie das Kriegsjahr 195 weiſt auch das jekt zum Ab
ſchluß gekommene Jahr die meiſten Verſchiebungen und Aende-
rungen nicht im Weſten, ſondern im Oſten auf. Nicht nur mili-
täriſch, ſondern auch politiſch. Und deutlicher noch als das
Vorjahr führt hier das Kriegsjahr 1916 zu den Quellen des
Weltkrieges zurück und deckt die imperigliſtiſchen Gegenſätze
auf, um die im Oſten und Weſten, im Süden und Südoſten
gekämpft wird.

Die Betrachtungen dieſer Kämpfe und Gegenſätze führt
naturgemäß zunächſt zur Hauptmacht des Oſtens, zu Rußland,
hin. Militäriſch hat, ſich dieſer Staat, der im Herbſt 1915,
nach der ſtürmiſchen Offenſive der Mittelmächte, zuſammenzubrechen ſchien, verhältnismäßig ſchnell erhelt. Die Bruſſilowſche

Offenſive, die im Juni an der galiziſchen Front einſetzte, legte.
Jeugnis ab von einer Elaſtizität und Widerſtands- fähigkeit
der ruſſiſchen Kriegführung, die nach dem Debacle des Vor
jahres kaum glaubhaft erſchien. Ebenſo dokumentierte ſich in
der rumäniſchen Politik Rußlands allerdings verſtärkt durch
Mittel der Drohung und Gewalt eine i Anziehungs
kraft, die man nach dem Zuſammenbruch der ruſſiſchen Balkan
politik in Serbien und Bulgarien kaum erwarten durfte. Frei
lich iſt die militäriſche Widerſtandskraft Rußlands und ſein
jetzt ſchon illuſoriſch gewordener Erfolg in Rumänen zu
einem großen Teil der Unterſtützung ſeiner weſtlichen Bundes
genoſſen zuzuſchreiben. Das ändert indeſſen nichts an der Tat
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ſache, daß Rußland auch in dem verfloſſenen Jahre das Funda
ment z antideutſchen Koalition im Oſten und Südoſten ge
bildet hat.

Verſchiedene Anzeichen wieſen im verfloſſenen Jahre darauf
hin, daß ſich in einigen ſehr einflußreichen ruſſiſchen Kreiſen
Beſtrebungen zur Herbeiführung eines Sonderfriedens
mit Deutſchland bemerkbar machten. Träger dieſer Be
wegung waren extrem-konſervative
ror den innerpolitiſchen Folgen des Krieges dafür eintraten,
daß die Regierung beizeiten Schluß mache und für die unver-
meidlichen innren Kämpfe Vorkehrungen treffe. Einen ge-
wiſſen Rückhalt fanden dieſe Beſtrebungen in jenen Kreiſen
des Grundbeſitzes, die, ungeuchtet der enormen Gewinne, die
ſie für agrariſche Produkte einheimſen, bei der Fortſetzung des
Krieges eine ſchwere Kriſe der Landwirtſchaft erwarten. Er
folg hat dieſe Vewegumg nicht gehabt, weil ſie auf den ſtarken
Widerſtand des Bürgerrums ſtieß, das aus, politiſchen und
wirtſchaftlichen Gründen für die Einhaltung der bisherigen
Richtung der äußeren Politik eintritt. Nach der Proklamierung
des Königreiche Polen durch die Mittelmächte ward dieſer
Widerſtand um ſo leichter, zumal die ruſſiſche Diplomatie, mit
Hilfe des Liberalismus, es durchzuſetzen verſtand, daß der an
Stürmers Stelle zum Miniſterpräſidenten ernannte Trepow
in feierlicher Dumarede die Einwilligung Englands in die
texritoriale Herrſchaft Rußlands über die Meerengen
und HKonſtantinovel kundgeben konnte.

Dieſes nun offen proklamierte ruſſiſche Kriegsziel ſUhrk zu
nächſt nach dem Balkan, der aüch im verfloſſenen Jahr
in Brennpunkte den Kriegs handlungen und der großen i
ſtand. Zwei Punkte feſſelten hier beſonders das e:
Griechenland und Rumänien. Die Zwieſpältigkeit
der ruſſiſchen Politik, die im Strudel der im öſtlichen Nittel
meer ſich kreuzenden weltpolitiſchen Intereſſen einestells die
Ziele des griechiſchen Jmperialismus wahrnehmen will, aber
anderſeits eine offene Parteinahme fürchtet, hat es den Entente
mächten erleichtert, militäriſch und politiſch in den nördlichen
Teilen Griechenlands und auf den Jnſeln feſten Fuß zu faſſen
und einen, wenn auch nicht beträchtlichen Teil der Griechen
unter der Führung von Ventzelos in den Krieg e ingus ichen
Erfolgreicher war die Kriegskampagne in Rumänien. e
Beutegier der rumäniſchen Oligarchie, die nationale Jrredenta
in Siebenbürgen und die Eiferſucht auf das immer mächtiger
werdende Bulgarien ſchufen in Rumänien einen günſtigen
Boden für den Anſchluß an die Entente. Wie jetzt feſtſteht,
wurde der Zauderpolitik Bratianus durch das ruſſiſche Ultima
tum vom 26. Auguſt ein Ende gemacht, das offenſichtlich durch
die im Sande verlaufende Bruſſilowſche Offenſive bedingt war.
Allein der militäriſche wie der politiſche Erfolg blieben der En
tente hier verſagt Rumänien ſteht heute vor dem Zuſammen
bruch, und die beſte Jlluſtration zu der Rolle der Kleinſtaaten
bei den Auseinanderſetzungen der Großmächte bildet die Tat
ſache, daß ſchon jetzt in der Preſſe mit aller Gemütsruhe der
Vorſchlag erörtert wird, einen Teil Rumäniens (die Moldau)
bei den künftigen Friedensverhandlungen als Kompenſation an
Rußland abzutreten.

Das Fazit des Kriegsjahres 1916 am Balkan iſt nun die un
zweifelhaft gelungene Durchführung der Aufgabe, die Land
brücke zwiſchen den Mittelmächten und der Türkei zu erweitern
und intakt zu erhalten. Der Plan der Entente, dieſe Brücke
durch das Eingreifen Rumäniens und die Offenſive der Armee
Sarrail zu ſprengen, muß als geſcheitert angeſehen werden.

Mehr Erfolg hatte die Entente auf den an der Peripherie
des Weltkrieges liegenden vorderaſiatiſchen Kriegs
ſchauplätzen. Die ruſſiſchen Truppen ſind ziemlich weit in
Armenien vorgedrungen. Auch in Perſien iſt es ſo-
wohl den Ruſſen wie den Engländern gelungen, die einſetzende
Unabhängigkeitebewegung zu unterdrücken, und Perſien laut
dem Vertrag vom 6. Auguſt 1916 völlig unter die engliſch
ruſſiſche Botmäßigkeit zu zwingen. her ning haben die jüng-
ſten Erfolge der türkiſchen Truppen in Kermanſchah und
Hamadan das Bild ein wenig geändert, und in der letzten
türkiſchen Thronrede vom 15. November wurde zum erſten
Male das türkſche Kriegsziel verkündet, „Perſien alle Be
Jwarngen für eine von Hemmungen freie Entwicklung gewin
nen zu ſehen.Bei allem Jntereſſe, das man dieſen Vorgängen entgegen
bringen muß, kann dennoch Perſien als Nebenkriegsſchauplatz
betrachtet werden, der nur in Verbindung mit dem ganzen
Kampf um Vorderaſien von Bedeutung iſt. Dieſer
Kampf aber iſt wie die Vorgänge des letzten Kriegsjahres
noch einmal grel unterſtreichen eine der Hauptwurzeln
des Weltkrieges Die engliſchen wie die deutſchen Jm
perialiſten betonen mit der gleichen Schärfe, daß der deutſch
engliſche Gegenſatz in der aſiatiſchen Türkei, dieſer an der
Kreuzung der pichtigſten Welthandelsſtraßen und Erpanſions
richtungen liegkiden „natürlichen Feſtung von größter Defenſiv
kraft (Ellis Karker) beſonders heftig zuſammenprallt, und
el enſo unterſtteichen die Vertreter des ruſſiſchen Jmperialis
mus, daß die im nahen Orient zuſammenſtoßenden iel
richtungen der deutſchen und ruſſiſchen Politik in unverſöhn
lichem Gegenſäte zu einander ſtehen

Das verfloſſene Fahr hat nun dieſes Problem inſofern ver
einfacht und üherſichtlicher gemacht, als es die Ziele jeder der
hier ringenden Mächte plaſtiſcher hervortreten ließ und ihrer
Verwirklichung näher brachte. Die Mittelmächte haben ihre,
Landbrücke über der Balkan erweitert und feſter verankert;
England beſchlunigt als Gegengewicht den Bau einer Brücke
zwiſchen Jndier und Aegypten, und Rußland drängt, vom
Balkan zurückgworfen, über das armeniſche Hochplateau nach

Kreiſe, die aus Furcht
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eſter zuſammen, und ihr Bündnis mit den Mittelmächten gibtdie ch e
in netere en fuhr di Legit t e ch
yklus in Europa beendet, zu ſeinen U zurück und

rullt bei der Liquidation des Krieges die auf, vor
allem hier, im Brennpunkte der imperiali en Gegenſätze
der drei führenden Croßmächte, einen m agle ich zu finden

UAms tägliche Brot.
Gegen Batockis Syſtemwechſel.

Der Herr über die deutſche Kriegsernährung, Batocki, hat,wie wir geſtern mitteilten, in einem Kunderlaſe einen Syſtem

wechſel J Nicht mehr zentrale Regelung und
zentraler Ausgleich in der Lebensmittelverſorgung iſt ſeine
den. ſondern Selbſtverſorgung der Städte durch Abſchluß
von Lieferungsverträgen mit den Lan en und Großagra-
riern. Zu dieſer Aufforderung an die Städte hat der Vor
ſtand des Deutſchen Städtetages ſofort Stellung
genommen, und zwar durch ein Schreiben ſeines Vorſitzenden,
des Oberbürgermeiſters Wermuth, an den Präſidenten des
Kriegsernährungsamts in dem es heißt:

Der Gedanke des Abſchluſſes von Lieferungsverträgen hat
ſchon bisher den deutſchen Stadtverwaltungen nicht fern
i Die vielfach betätigten und bereits in Ausführung

egriffenen Verträge ſind aber mehrfach gerade durch Maß-
nahmen des Kriegsernährungsamtks oder der ihm
unterſtellten Reichsſtellen recht lich oder praktiſchauf-
gehoben worden, wie zum Beiſpiel im Gebiet der Wei ß
kohlbeſchaffung. Ein beſonderer Erfolg zugunſten
der ſtädtiſchen Volksernährung könnte dann eintreten, wenn
die Städte beim Abſchluß der Verträge nicht ausſchließlich
auf die Bereitwilligkeit der beteiligten Landwirte angewieſen,
ſondern Maßregeln ergriffen werden, die den Vertrags-
abſchluß zu angemeſſenen Preiſen den Landwirten auch vom
privat wirtſchaftlichen Standpunkt aus als zweckmäßig er-
ſcheinen laſſen. Aus dieſem Grunde liegt unſeres Erachtens,
ohne uns damit zum Abſchluß von Verträgen über Lieferung
von Gemüſen uſw. äußern zu wollen, das Schwergewicht bei
denienigen Verträgen, wo das Reich, ſei es durch die Städte,
ſei es unmittelbar, die erforderlichen Futtermittel den Land
wirten überläßt und mit der Vertragserfüllung als Gegen-
leiſtung in Verbindung bringt.

Weiter wird in dem Antwortſchreiben darauf hingewieſen,
daß gerade von ſtädtiſcher Seite die Ausgeſtaltung der
Schweinemäſtungsverträge ſtets nachdrücklich gewünſcht wor-
den iſt, während die ſtaatsbehördlichen Stellen dieſe Lieferungs-
verträge erſchwert haben. Eine eingehende Stellungnahme be-
hält der Vorſtand einer Erörterung in ſeiner Geſamtheit vor.

Jetzt erklärt auch der Vorſitzende des Reichsverbandes deut-
ſcher Städte und Mitglied des Beirates des Kriegsernährungs-
amtes, Bürgermeiſter Saalmann (Pleß):

„Jch halte eine Aenderung des bisherigen, wenn auch un-
vollkommenen Syſtems in der Lebensmittelverſorgung für
höchſt bedenklich und undurchführbar. Zum Abſchluß von Ver-
trägen würden nur ſolche Gemeinden gelangen, die in nächſter
Nähe direkte Beziehungen zur Landwirtſchaft haben, oder bei
denen das Geld keine Rolle ſpielt; andere, denen es an beidem
fehlt, würden leer ausgehen. Höchſtpreisfeſtſetzungen würden
bei Erzeugern Unluſt hervorrufen und erſt recht dazu führen,
daß nur gute Beziehungen berückſichtigt werden, oder Preis-
überſchreitungen wären von neuem unabwendbar. Die Aende-
rung würde auch eine völlige Verwirrung in der
Lebensmittelverſorgung herbeiführen. Die Beibe-
haltung und Verbeſſerung des Beſtehenden ſcheint mir daher
ratſam. Verbeſſerungsvorſchläge behalte ich mir für die Sitzung
des Beirats des Kriegsernährungsamtes vor.“

Die ganze Aktion Batockis läuft darauf hinaus, daß ſich die
Städte wieder gegenſeitig Konkurrenz machen, die Agrarier
umwerben und ihnen, um nur ja etwas zu erhalten, unerhörte
Preiſe zugeſtehen müſſen.

Keine Zwangsmaſſenſpeiſung.
Eine Nachrichtenſtelle hatte die Mitteilung gebracht, daß die

Einführung einer Zwangsmaſſenſpeiſung bevorſtehe oder be-
abſichtigt ſei. Dieſe Mitteilung enlbehrt, wie die Nachrichten
aus dem Kriegsernährungsamt ſchreiben, jeglicher Begrün-
dung. Jm Anſchluß für Meenſpeiſung des Beirats des
Kriegsernährungsamts iſt über die Frage zwar
eingehend verhandelt, die Zwangsſpeiſung aber verworfen wor-
den. Dagegen ſind die Bundesregiernngen veranlaßt worden,
dafür zu ſorgen, daß die Gemeinden, wo ein Bedürfnis vorliegt
oder im Laufe des Winters eintreten kann, ſofort Einrich-
tungen für Maſſenſpeiſung (Kriegsküchen), ſoweit ſolche nicht
vorhanden, treffen. Jedermann, der das Bedürfnis empfindet,
ſoll hier Speiſung zu angemeſſenen Preiſen erhalten können.

Den Gemeinden iſt freie Hand gelaſſen worden. die Rege-
lung im einzelnen den örtlichen Verhältniſſen und Bedürfniſſen
anzupaſſen. Verlangt wird nur die Anrechnung eines ent-
ſprechenden Teiles der Lebenswittelkarten. Die Anrechnung der
Lebensmittelkarten in den Gaſtwirtſchaften ſoll nach den
leichen Grundſätzen erfolgen wie in den öffentlichen Kriegs-
peiſeanſtalten.

Zucker für Wein.
Jm Reichsboten wendet ſich Abg. Lig. Mumm gegen das

Kriegsernährungsamt, das Zucker zur Verbeſſerung des ſauren
Weines freigegeben hat. Er ſagt, wenn man Weintrauben in
Weingeld verwandelt und dazu Zuckervorräte gebraucht hätte,ſo wäre nichts dagegen einzuwenden geweſen. Vber die Zucke

rung von Wein ſei eine Maßnahme, der gegenüber nur ſchärf-
ſter Einſpruch möglich iſt. Es werde notwendig ſein, das voll
kommen unverſtändliche Vorgehen des Bundesrats gegen die
knappen Zuckervorräte im Reichstage zur Sprache zu bringen.

Aus der Partei.
40 Jahre im Reichstage

Am 10. Januar !917 werden es vierzig Jahre, ſeitdem
Reichstagsabgeordneter Genoſſe Wilhelm Blos zum erſten-
mal in den deutſchen Reichstag gewählt wurde. Jn dem hef-
tigen Wahlkampfe, der im Jahre 1877 tobte, wurde Genoſſe
Blos im Alter von 28 Jahren im Wahlkreiſe Reus ä. L. mit
4051 Stimmen gegen 2045 nationalliberale und 2809 konſer
vative Stimmen gewählt. Allerdings iſt er im Jahre darauf
unter dem Einfluß der Attentathetze wieder unterlegen, er-
oberte den Kreis aber im Jahre 1881 wieder, und zwar in der
Stichwahl mit 4711 Stimmen gegen ſeinen konſervativen
Gegner, der es auf 2613 Stimmen brachte. Bei der folgenden
Wahl 1884 ſiegte Blos bereits im erſten Wahlgange, lehnte
das Mandat aber ab, da er gleichzeitig in Braunſchweig
gewählt wurde. Seit dieſer Zeit vertritt er mit zwei Unter
brechungen die braunſchweigiſche Hauptſtadt. Wilhelm Blos
iſt das einzige Mitglied der ſozialdemokratiſchen Fraktion, das
noch die Kämpfe um das Ausnahmegeſetz im Reichtage
mitgemacht hat. Geboren am 5. Oktober 1849 zu Wertheima R. trat er nach Abſchluß ſeiner Studien, 28 Jahre alt,
ur Sozialdemokratie über. Die ſchweren Verfolgungen unterbom Ausnahmegeſetze, hat Blos in ausreichendem Maße durch

koſten müſſen Ausweiſungen und zum Teil erhebliche Gefäng-
nisſtrafen ſind ihm nicht erſpart geblieben. Jm Reichstage hat
Blos durchaus ſeinen Mann geitellt, wenn er auch in den
letzten Jahren dort weniger hervorgetreten iſt. Er zählte aber
immer zu den gerne gehörten Rednern, und es ſei nur an die
treffliche Rede erinnert, die er vor einigen Jahren im Reichs
tage zu dem Antrag auf Aufhebung des Jeſuitengeſetzes hielt.

ie zum gsarbeitsgeſetz.
der Annahme durch die alte Fraktion zu Eine Volks
verſammlung in Breslau, in der Reichstagsabg. Bauer
ſprach, nahm folgende Entſchließung einſtimmig an:

„Ueber 1000 in Breslau verſammelte zivildienſtpflichtige Perſonen ſehen in dem Vaterländiſchen Hilſedienſt eine no ige
Hilfe der Heimat für die im Felde kämpfenden Brüder. Sie
guten es, daß es der ſozialdemokratiſchen Fraktion und ihren
Abgeordneten gelang, die Härten des Geſetzes zu mildern und
die Rechte der Arbeitnehmer ſicherzuſtellen. Die Verſamm-
lung erklärt ferner ihr Einverſtändnis mit den Bemühungen
des ſozialdemokratiſchen Parteivorſtandes und der Reichstags
fraktion für einen baldigen Frieden ohne Eroberungen auf
Grund beiderſeitiger Verſtändigung.“

Aus der Provinz.
Ergänzungswahlen bei den Krankenkaſſen.

Die letzten allgemeinen Vertreterwahlen in den Kranken-
kaſſen fanden Ende des Jahres 1913 ſtatt. Obgleich vorgeſſrig
ben iſt, daß für jeden Vertreter im Vorſtand und im Ausſchuß
zwei Erſatzmänner zu wählen ſind, iſt infolge des Krieges das
Ausſcheiden von Gewählten ſo zahlreich geweſen, daß bei vielen
Kaſſen die erforderte Zahl von Vertretern nicht mehr vor-
handen iſt. Die Reichsverſicherungsordnung ſteht auf dem
Standpunkt, daß ſowohl die Vertreter der Verſicherten als auch
der Arbeitgeber in dem ſtatutariſch feſtgelegten Umfange voll
zählig an der Wahrnehmung der Geſchäfte teilnehmen.
Beim dauernden Fehlen auch nur eines Vertreters in einem
Kaſſenorgan iſt dieſes nicht beſchlußfähig.

Sowohl der preußiſche als auch der bayeriſche Miniſter für
Handel und Gewerbe haben Anordnungen erlaſſen, daß beim
Vorhandenſein einer ſolchen Beſchlußunfähigkeit Ergän-
zungswahlen vorzunehmen ſind. Solche ſind zwar nicht
im Geſetz vorgeſehen. doch haben ſie ſich als unerläßlich heraus-
geſtellt, da eine etwaige Ernennung der fehlenden Vertreter
durch die Aufſichtsräte unzuläſſig wäre. Durch die Ergän-
zungswahlen ſind ſo viele Vertreter und Erſatzmänner nachzu-
beſchaffen, daß die ſtatutariſche Zahl vollſtändig iſt. Es wer-
den daher faſt bei jeder Kaſſe, zum wenigſten zum Vorſtand,
ſolche Nachwahlen vorzunehmen ſein. Die Wahlordnungen
ſehen vor, daß beim Vorliegen nur eines Wahlvorſchlages (als
Folge der Verhältniswahl) eine Stimmabgabe nicht ſtattfindet
und die vorgeſchlagenen ohne weiteres als gewählt gelten. Jn
vielen Fällen wird ſich durch eine Ausſprache mit den Führern
der Wählergruppen eine Verſtändigung auf Grund der Ergeb-
niſſe der letzten Hauptwahl erreichen laſſen, ſo daß es in der
Regel nur zur Aufſtellung einer Vorſchlagsliſte kommt.
Näheres über das ganze einzuſchlagende Verfahren enthält ein
ſoeben im Verlage von Karl Giebel, Berlin O. 27 (Volkstüm-
liche Zeitſchrift für praktiſche Arbeiterverſicherung) erſchienenes
Handbuch der Vertreterwahlen in der Krankenverſicherung, das
allen Krankenkaſſen, Gewerkſchaften uſw. nur dringend zur
Anſchaffung empfohlen werden kann. Sind doch die Wahlen
in den Krankenkaſſen von großer ſozialpolitiſcher Bedeutung.

Einſchränkung der Eiſenbahnfahrten.

Infolge des erheblich geſteigerten Güterverkehrs iſt es nötig
geworden, die Zahl der Schnell- und Perſonenzüge weſentlich
zu verringern. Damit iſt die Gefahr einer Ueberfüllung
und durch dieſe einer Verſpätung der noch ver-
kehrenden Züge in den Vordergrund gerückt. Um ihr zu be-
gegnen und damit gleichzeitig den regelmäßigen Gang auch der
Güterzüge zu gewährleiſten, ſind vom Kriegsamt fol-
gende Maßnahmen in die Wege geleitet: 1. Die Reiſen
von Angehörigen des Beſatzungsheeres der Heimat ſind auf das
unbedingt erforderliche Maße zu beſchränken. 2. Die aus dem
Felde verkehrenden Urlauberzüge werden in noch größerem
Maße wie bisher tief in die Heimat durchgeführt. Der Ueber-
gang der Urlauber von dieſen Zügen auf die D-Züge wird dann
verboten werden können.

Die vorgenannten Anordnungen allein genügen aber zur Er-
reichung des geſteckten Ziels keineswegs. Unbedingtes Er-
fordernis iſt, daß das reiſende Publikum ſich ſelbſt
weitgehendſte Beſchränkung im Reiſen auferlegt.
Das Kriegsamt glaubt, daß es nur dieſes allgemeinen Hin-
weiſes und keiner Zwangsmaßregeln bedürfen wird, um jeder-mann zu ernſter Prüfung über Sweck und Notwendigkeit einer

beabſichtigten Reiſe zu veranlaſſen. Weitere Verkehrsforde-
rungen des Kriegsamtes beziehen ſich auf die beſchleunigte Ent-
ladung und Beladung von Güterwagen, auf die Heranziehung
von Soldaten oder Kriegsdienſtpflichtigen zu dieſem Zweck, auf
die mögliche Benutzung des Waſſerweges und auf
andere Maßregeln zur Erleichterung und Beſchleunigung des
Verkehrs.

Merſeburg. 800 Gramm Zucker Der Landrat macht
bekannt, daß die Zuckermenge für den Monat Januar 1917 auf
800 Gramm pro Kopf und Monat feſtgeſetzt wird. Die Abgabe
darf nur auf die Kreiszuckerkarte Nr. 4 erfolgen.

Hochwaſſer führt die Saale mit Nebenflüſſen infolge
der andauernden Regenniederſchläge der letzten Tage. An
rielen Stellen iſt der Fluß über die Ufer getreten und hat die
tiefergelegenen Ländereien nebſt Wegen weithin überſchwemmt.
Die Straßen nach Meuſchau, der Weg oberhalb der Saale-
brücke nach dem Werder und die meiſten Straßen und Wege
in der Saale-, Luppe- und Elſtreraue ſind überflutet. Der Ver
kehr kann nur noch auf den Dämmen erfolgen. Nach Mel
dungen aus Jena iſt aber im Wachſen der Saaleflut Stillſtand
eingetreten und ein langſames Fallen beobachtet worden. Das
Kochwaſſer dürfte demnach bald ſeinen Höchſtſtand erreiche
baben.

Eisleben. Tödlicher Unfall. Der Dachdeckermeiſter
Wilhelm Weinreich von hier, der am Sonnabend mit ſeinem
Gehilfen auf dem Dache der Gewerkſchaftlichen Kalifabrik be-
ſchäftigt war und dabei, von den Schmelzöfen kommend, giftige
Gaſe eingeatmet hatte, verlor das Bewußtſein und ſtürzte mit
ſeinem Gehilfen in die Tiefe. Während ſich der Gehilfe bald
wieder erholte, waren Wiederbelehungsverſuche bei Weinrich
erfolglos.

Kölleda. Ein ſchwerer Raubanfall wurde am Sonn
abend gegen 297 Uhr abends an den jugendlichen Arbeitern
Berghoff und Schwabach aus Beichlingen zwiſchen Kölleda und
Battgendorf verübt. Beide hatten den 5- Uhr Zug von
Sömmerda bis Kölleda benutzt und gemeinſam um 6 Uhr den
Heimweg angetreten. Kaum hatten ſie Battgendorf erreicht,
als ſie von zwei Männern eingeholt und angehalten wurden,
welche ſich die Köpfe mit Tüchern verbunden hatten, um nicht
erkannt zu werden. Kurzerhand ſchlug jeder einen zu Boden.Nachdem die Täter den jungen Leuten den Mund zu chtopft und

die Portemonnaies mit enlohn an ſich geriſſen hatten,
ſuchten ſie das Weite. Der Gendarmeriewachtmeiſter konnte
noch in der Nacht einen der Straßenräuber in der Perſon des
Arbeiters Kurt Hommeyer an. von hier feſtnehmen und mit
dem Reſt des Raubes von 8,75 Mk. dem hieſigen m
gen is einliefern. Der zweite Verbrecher iſt der Arbeiter
Karl Ritter aus Guthmannshauſen. Beide hatten denſelben
Zug benutzt.

AltJeßnitz. Diebſtähle halten die Gemüter hier fort
geſetzt in Beunruhigung. So ſind Diebe in das einzelnliegende
Gehöft des im Felde befindlichen Arbeiters Bürkner ein
gedrungen und haben einem Kleiderſchrank drei Anzüge ent-
nommen. Ferner haben Diebe beim Arbeiter Jauer ein
Schwein von über einem Zentner Gewicht geſtohlen.

Selbſtmord. Die etwa 50 jährige Ehefrau des Ar-
beiters Waldemar Scheller in Jeßnitz entfernte ne
aus ihrer Wohnung und wurde ſpäter als Leiche im Bauernſee

de Er t beſchäftigen ſich Verſammlungen mit z Faltung
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Eilenburg. Tödli verunglückt Die 49 jährigeFabrikarbeiterin Berta Lhen geriet am Sonnabend auf dem

Kohlenabladeplatz der Deutſchen Zelluloidfabrik in die
baggermaſchine und wurde mehrere Male Pru eſchle
Der Tod trat ſofort ein. Am Sonntag wurde früh im Abort
eines hieſigen Fabrikunternehmens der Fabrikarbeiter Auguſt
Riep erhängt aufgefunden.

Torgau. Hochwaſſer. Nach Mitteilung der hydrographi-ſchen Landesabteilung zu Prag iſt für Mittwoch 3. y

1517, abends ein Waſſerſtand von 4,40 Meter nahezu Höchſt
ſtand am Pegel zu Torgau zu erwarten. Es kann vorausſichtlich
auf folgende Höchſtſtände gerechnet werden: Mühlberg
e 4,86 Meter am Pegel am 3. Jan. früh, Manken 4,34
Meter am Pegel am 4 Jan. früh, Wittenberg 1,10
Meter am Pegel am 4. Jan. abends.

Von Pretzſch nur noch über Eilenburg. Der
Verkehr auf der Strecke Dommitzſch-- Pretzſch iſt bis auf weiteres
eingeſtellt. Demgemäß verkehren ſämtliche Züge der Strecke
h bis auf weiteres nur zwiſchen Torgau und
Dommitzſch. Der geſamte Perſonen und Güterverkehr nach
und von den Stationen Wörblitz und Sachau ſowie über die
Feſeit von Dommitzſch bis Pretzſch iſt bis auf weiteres ein
geſtellt.

Liebenwerda. Vom Kreistag. Zum Zwecke der Unter-
ſtützung der Kriegerfamilien wurde ein weiteres Darlehen bis
zur Höhe von 2 Millionen Mark bewilligt. Zurzeit betragen
die Unterſtützungen halbmonatlich rund 100 000 Mk. Bei der
Kreiskommunalkaſſenrechnung betra die Geſamteinnahmen
rund 536 404 Mk., die Ausgaben 516 726 Mk. Kreisver
mögen beträgt 80 400 Mk. Für Straßenunterhaltung wurden
verausgabt 54 500 Mk., für Landesmelioration 7700 Mk.,
für Anſtaltskoſten 32 550 Mk., für Kranken- und Eeſundheits-
nflege 21200 Mk., für Wanderbettelei 1600 Mk. und für Pro-
vinzialſteuern 88 800 Mk. Die Zeichnungen auf alle fünf Kriegs
anleihen bei der Kreisſparkaſſe von Privaten betragen zu
ſammen 4 273 900 Mk. ließlich erklärte die Verſammlung
den Beitritt zu der Kriegshilfskaſſe der Provinz Sachſen, die
den zurückgekehrten Kriegern oder deren Angehörigen vergzins
4 Darlehen zur Förderung ihrer Erwerbstätigkeit gewähren
oll.

Die belgiſchen Sozialiſten in
Holland für den Frieden.

Huysmans für Wiederaufnahme internationaler Beziehnngen.
Aus Amſterdam ſchreibt man dem Vorw.:
Am 1. Weihnachtstag hat hier der Bund der belgiſchen Arz

beiter ſeine erſte Konferenz abgehalten. Die junge, vor dre
Monaten ins Leben gerufene Vereinigung hat trotz der Anfein-
dungen von nationaliſtiſcher Seite und klerikaler Intrigen
einen raſchen Aufſchwung genommen. Sie zählt in ſechs Ab-
teilungen ſchon weit über 1000 Mitglieder. Drei neue Abtei-
lungen werden demnächſt konſtituiert werden. Jm Bericht des
Bundesſekretärs wird auf die Anfeindungen, die der Sozialis
mus in den Kreiſen der Flüchtlinge und ſelbſt an der Front
erfährt, hingewieſen und geſagt:

„Was die belgiſche Preſſe in der Fremde ſchreibt, prop h e-
zeitfürdie Arbeiternicht viel Gutes. Wir ſind
verpflichtet, demgegenüber klar und deutlich zu erklären, daß
wir keinen Haß und keine Rache wollen. Unſereinziger
Feind iſt das kapitaliſtiſche Syſtem. Unſer
Standpunkt iſt: Belgien, ſo wie es vor Anguſt 1914 war.“

Beſonderen Beifall fand die Stelle des Berichts, die an
geſichts des gegen Genoſſen Huysmans geführten
Verleumdungsfeldzuges dieſem Genoſſen das Vertrauen aus-
ſpricht. Der Bericht klang in den Worten aus: Es lebe die
Jntexnationale, es lebe der Weltfrieden!

Die Eröffnungsrede hielt Genoſſe Huysmans, der ſich
zunächſt gegen die flämiſchen Aktiviſten und mit gleicher Schärfe
gegen die Annektioniſten ausſprach. Ueber die Frieden s-
politik ſagte er, daß er Opti miſt ſei. Er habe
den Eindruck bekommen, daß das deutſche Angebot nicht abge
wieſen ſei. „Man hat geſagt: das Angebot iſt nichts als ein
Manöver. Nun, man kann dann dieſes Manöver nicht beſſer
entlarven, als wenn man mehr Klarheit, eine Präziſierung der
Bedingungen fordert. Wir vom Bunde haben darum mit
Freude die Jnitiative Wilſons begrüßt. Die
Zeit iſt gekommen, daß in allen Ländern die Sozialiſten für
Mäſtigung eintreten. Die Zeir iſt da, daß die Glieder der
Jnternationale zuſammengefügt werden, was auch die bürger-
lichen Parteien davon ſagen mögen.“

Zum Schluſſe der durchaus in Harmonie verlaufenen Kon
ferenz wurde die telegraphiſch an alle ſozialiſtiſchen Par-
teien mitgeteilte Reſolution, die den Frieden um jeden Preis
ablehnt, aber die Regierungen mahnt, das Friedensangebot
nicht unbedingt abzulehnen und Wilſon Zuſtimmung und An
erkennung ausdrückt, einſtimmig angenommen.

Gewerkſchaftliches.
Schlickes Stellung im Kriegsamt.

Darüber wird uns mitgeteilt: Mit dem Eintritt des Vor
ſitzenden des Metallarbeiter- Verbandes A. Schlicke in das
Kriegsamt als Arbeitervertreter ſind in der Preſſe vielfach
irrige Meinungen über deſſen Tätigkeit im Kriegsamt ver-
breitet worden. Auch in T n iſt über dieTätigkeit vielfach eine falſche Anſicht vorherrſchend, die zu
irrigen Erwartungen überggeine Tätigkeit führt. Der Arbeiter
vertreter Schlicke iſt nicht etwa leitender Reſſortchef, wie viel
fach angenommen wird, ſondern er iſt Beraker der ebenfalls
militäriſch organiſierten Leitung der Abteilung des Kriegs
amts, nämlich des Erſatz- und Arbeitsdeparte-
ments.

Das Kriegsamt iſt eine Abteilung des Kriegsminiſteriums
und ebenſo wie dieſes militäriſch organiſiert. Auch die während
des Krieges erfolgte Heranziehung von Zivilperſonen in das
Kriegsminiſterium und in das Kriegsamt hat an dem Charakter
dieſer Behörden nichts geändert; ſie ſind im weſentlichen
Stellen, die Heereszwecken dienen, und daraus ergibt ſich, daß ſie
von Sachverſtändigen, alſo von Ber ufsmilitärs, geleitetwerden, und daß die Entſcheidungen bei dieſen liegen.

Das ſchließt natürlich nicht aus, daß die in dieſen beiden Be
hörden tätigen Zivilperſonen auf die Entſcheidungen Einfluß
ausüben können und auch ausüben, Das werden ſie um ſo mehr
tun, je mehr durchſchlagende Gründe ſie für ihre Vorſchläge ins
Feld führen können. (7) Dies wiederum verpflichtet ſie zurAufrechterhaltung inniger Verbindung mit den Kreiſen, aus
denen ſie hervorgegangen und als deren Vertrauensmann ſie
den amtlichen Stellen en gelten.

Eine Verbindung des Arbeitervertreters im Kriegsamt mit
den Gewerkſchaften iſt deshalb ſehr notwendig. ieſe Ver
bindung kann auf zweierlei Weiſe hergeſtellt werden: 1. durch
den direkten Verkehr mit den Zentralen der Gewerkſchaften;
2. durch ein dem Vertreter beigegebenes Vertrauensmänner-
kollegium, das aus Vertretern aller Gewerkſchaftsrichtungen
beſteht. Bei der Ueberweiſung informierenden Materials an
den Arbeitervertreter im Kriegsamt muß jedoch dringend g
beten werden, ſich auf wirklich informierendes Material zu be
ſchränken, damit er nicht unnötig in Anſpruch genommen wird.Die Adreſſe Schlickes iſt: Alexander gtas Krie
amt E. D. (Erſatz- u. Arbeits-Departement),
Friedrichſtraße Nr. 7.

nach genau verfahren und Kriegsarbeitsamt
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V e er uſeiner Tätigkeit vurch de Arbeiter und Angeſtetenverbände em e ich iſt würde der Ueberſchuß demunterſtütt wird. er Pdreee sein
Joſeph Evers geſtorben. Ein tüchtiger Gewerkſchafter und E. L. H. Hanswirt. Sie können die Kü g der Kriegerd hat am 31 Dezember 10916 die für immer frau gegenüber ausſprechen. Dieſe iſt verpfli et t ihremloſſen. Joſeph Evers, ſeit un Inhaber Manne mitzuteilen. Wenn die Räumung der Wohnung nichtHildesheimer e W an dieſem rechtzeitig erfolgt, können Sie das Amtsgericht anrufen.

einem langwierigen tück eiden erlegen. Dieſes entſcheidet nach Lage des Falles, ob eine zwangsweiſe
eph Evers war als Vertreter 27 eiſes Hildesheim Räumung angebracht iſt.dielfach Beſucher früherer Parteitage und ſtand in der i s

niſchen Bewegung ſtets in den dordeſten Reihen. Den ſtärkſten P l. Für einen Lehrling, der keinen Barlohn be- Friegerſranes

Verluſt erleidet durch ſein Hinſcheiden der Jevſerverband. Jn kommt, auchen allerdings keine Jnvalidenverſicherungs-den letzten Jahren ſeines Lebens war er mit Unter- marken entrichtet zu werden. Da ein geüneriehrting aber doch auch ſolche, welche in letzter Jeit nicht Leſer unſerer
brechungen Gauleiter für Hannover Rhein an fen. in der Regel in der Form von Trinkgeldern Bar n außer Zeitung waren,Ehre ſeinem Andenkeni iner Verpflegung a ſind wir der da t ſolchenalls Invelidenperſi ragr vorliegt rig Sie d erhalten das Volksblatt 25 o unter

e erficherungsamt um eine Entſcheidung an. re dem üvlichen Bezugepreiſe.Briefkaſten der Redaktion. n r Gaſtwirtsgehilfen in Halle iſt Dein inze, d

r e a Streichhölzer ſind Höchſtpreiſe feſtgeſeht, und zwar g.antine vo ameraden verwaktet wir e u e ger eiſe etzt, und zue Nur wenn die Kamine einen privaten wei Schachteln h für zehn Schacht tügeſtgte Dieſe
trieb einer Zivilperſon darſtellen würde was uns aber in reiſe ſind im ganzen Reiche gleich.

t a ler Donnerstag den 4. Januar, abends 8 Ahr,
Alfred Dedaks Operettes Gorelleobaft in den unteren Räumen des Volksparks“, Burgſtraße 27:

ersten-„Dle Kalserin“ Oeffentlichegrosse Ausstattungs Operette in 8 Akten.
Musik von Roo Fall. Volks-Verſammlung.U- T Lichtsplole Tezet-ded ung

v m z de Da dieſes Geſetz für alle Bevölkerungsſchichten von tiefſter, einſchneidendſter Bedeutung iſt, ſo wird
i ichen Beſuch dieſer Verſammlung zu agitieren.nen Porten erſucht, überall für einen recht zahlreichensnny Licht r. Der Vorſtand des Sozial demokratiſchen Vereins.

„Das Wandernde Licht“.
Novelle von Ernst von Vlldenbruen, 38611

Br. med. Jacrasch U T-Lichtspiele.
verzoxen von Bertramstrasse 37 Die weltgeschichtlichen Ereignisse, die Deutschland auf der überragenden Höhe beispiel-

e Rich. Wagnerstraße 40, loser Kraftentfaltung zeigen und sich als Siegeszug des Deutschtums erweisen, haben uns die An-
Spreohstunden wie bisher: 9—-10 und 3-4 Vhr. regung dazu gegeben, alles dem deutschen Wesen Fremde

auch von dem äusseren Gewande unserer Lichtspielhäuser zu entfernen.
Wir haben uns infolgedessen entschlossen, die Namen unseres

„Astoria 4 Lichtspielhaus“ sowie unseres „Passage Theater“
ab 15. Januar 1917

zu ersetzen durch die Bezeichnung:U T-Lichtspiele,
und zwar erhält das bisherige ASforia Lichtspielhaus

die Bezeichnung: U-T-Lichtsplele, Alte Promenade Ia,
und das bisherige PasSage- Theater

cie Bezeichnung De Lichtspiels, Leipzigerstraße 88.
Die Direktion der vereinigten Lichtspiolhäuser.

J rernrur 4007. *1251 rernrar 4007.

Haag Riglers

sRentenfigur.-
Skala der Einbuße an Erwerbsefähigkeit

bei Unfällen. (11. Auflage 1916).

Preis 1.60 Mk.
Als eine ſehr wichtige, wenn auch nicht alleinige

Grundlage für die Einſchätzung der Erwerbsunfähigkeit des
Verletzten dient den Jnſtanzen das ärztliche Gutachten. Es
iſt deshalb die prozentuale Abſchätzung durch den Arzt ein
ſehr wichtiger Teil ſeines über den Verletzten zu erſtatten
den Berichts.

Obige Skala zeigt an einer menſchlichen Figur die Ein-
buße an Erwerbsfähigkeit in Prozenten.

Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung, Halle,
8610

Harz 42/44. c-c[W„ge-=SF„ re Be en Cehrauchter Elektromotor S étudt- Theater Halle
rege s e Bleich oder Srebmom 220 ſis a9 Volt. Direktion: Leopold Sachse.ektion:

Amtliche Bekanfitmachungen. Gust. Paprom, Halle, Kl. Unenstr. 1. Ernst ſeeeol Somenda den Jan rn

Ein Lebensbild Kinder Verwete J W Wein
eiſesls Verkauf wird z eretae mugr 1017, FIIz- ung Leder- Schuhwaren von Wilhelm B. Vechenin v e amtſchule fortgeſetzt. Zugelaſſen werden die bei in jeder Auskührung In ſchönem Geſchenkband Ein Aen che: Welknadtszplelvlauer s gen de Ammern, 8 e u Pertennacrte Preis Gresa- S 7 3 e u von Otto Falckenberg.

ndet ſtatt in der Zeit von r vorm eipziger- tan die a Jaleger der Nummern 48 001 bis 54 000 und von 26 im Kaufhaus Elkan 67. Nach et 5 Pf. Porto Muſik von Bernh. Stavendhagen

ehe en gehe wen e ren J en da d Abende h. innsmitte a Kindervbon vo ietm Verkaufspreis beträgt 25 Pfennig für je 50 Gramm. e gen W Volksbuchhandlung, dohongrin. g
Beim Abholen ſind keine Flaſchen, ſondern Gläſer oder Töpfe sebieeht Tage Auekung Halle (S). Harz 4244 Rowgryf her Wagner v ges

wer umsonst. „Sanis Versand“ den 5 Ja 1 9e, den 2. Januar 1917. Der Magißrat. Moönobon 759 Landwehretr. 44 Wohnungs- Anzeigen Freitag nehmen
Auf Anordnung des Reichskommiſſars für i rerorang Um Knochen, Eisen Dornrösehen.drien Räucherſiſche (Bücklinge und Sprotten) vom 1. Jannar 1917 3604 Metane, Papier kauft Fuhalte raße 2, z Je J Abends: 3607
a mmnathecdände oder deren Vertrauensleute, ſowie an Abert boge I Große Kicht ohnung. Stube, eng u arre Rigoletto.
a r die Waren direkt an ihre Klausſtr. 22. zu vermieten. a ma oLnraſe a0. T

geſtellten un eiter 7 nieliefert werden. ö h hv Um den Bedarf des hieſigen Kommunalverbandes an r LSehnürschuhbe ulhüe er Art
bei regelmäßiger täglicher bezw. wöchentlicher Lieferun oben für a empfiehlt diere es W n r Volksblatt Austragerin ochfordert, ren Bedarf an Räucherfiſchen zurzeit ſind nur rot J. Fternlicht, Markt 11. S

iceeceeee e r Ftrick wolle ung für Eisleben258 r im rer 8samt, d er rwer Sreſtiis onzumetden. Genderieioſt nen W ſofort M geſucht.die en en eingeſehen werden. Spätere An- kau r Meldungen nimmt entgegen ä z r berpeper 5

J e M. Wober, Jeiſingſtraße 6. enmer 3 n v n Weriſtrat. A. Rein,
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mit Spannung gefolgt chm.es über ihr Geſicht, jählings hatte ſie die Farbe gewechſelt.

Klavierunterri
bewogen haben

n Die achte Todſünde.
Roman von Ludwig Bendler.

Nachdr. verb.

Tee Sie mochte ihn ſchon längſt nicht mehr. Eier?
Die Köchin richtig hatte ſie wieder zu hart gekocht. Der
früher ſo ſehr von ihr bevorzugte Frübſtücsſpeck nach eng-
liſchem Muſter Es mußte in der Sorte liegen, die wohl
eine andere geworden war, oder hatte der Fleiſcher dieſen
da vor ihr zu lange im Rauch hängen laſſen? Nichts, gar
nichts nach ihrem Gefallen Niemand auf der Welt tat Frau
Klara mehr leid, als ſie ich ſelbſt.

Sie griff zu den Büchern, die der Buchhändler neuerdings
zur Auswahl geſchickt hatte Von den Titeln auch keimnecx,
der ſie Hätte reizen können und wenn man ſo hineinſchaute
in dieſen oder jenen Roman ja, waren es denn noch Romane?
Kein Aufbau, der zu feſeln vermochte, kein Herz und Gemüt
mehr in allem. Schöngeiſterei, Probleme. die kein Menſch e
zu löſen imſtande ſein wird Und dabei der Einſchlag ins
Schlüpfrige Pfui!

Erdmann trat wieder in das Zimmer und meldete Herrn
r inalrat Benkenhauſen. Die Frau Oberſtleutnant ließ

tten.
„Willkommen, liebſter Medizinalrat Sie reichte dem Arzt

et Hand. „Jch hatte ſchon überlegt, ob ich zu Jhnen ſchicken
oll.“

„Nun, doch nichts ſchlimmer geworden?“ fragte, ohne große
Beſorgnis zu verraten, der Medizinalrat.

„Mit dem Finger iſt's beim alten, aber meine Nerven, lieber
Freund, meine Nerven!“

„Stehen in unmittelbaren Zuſammenbange mit dem Finger.
Er behindert Sie, ſich in Jhren Paſſionen auszuleben und iſt
ſomit Urheber Jhrer Nervoſität. Sie wird weichen, ſobald Sie
wieder tüchtig „tromineln“ können

„Und wird das bald ſein
„Nicht daran zu denken. Jch rate dringend, Gnädigſte,

wie ſchon erwähnt, zu einer Reiſe gen Süden. Die Jahres-
zeit dafür naht heran. Nichts wäre zuträglicher in Jhrem
Falle, als Zerſtreuung, Klimawechſel, veränderte Umgebung.

Frau Klara ſchüttelte den Kovf. „Wenn Sie nichts anderes
vorzuſchlagen haben, lieher Freund zu einer größeren Reiſe,
gerade jetzt, wird keine Macht der Erde mich beſtimmen.“

„Ja aber. ich begreife nich: was hält Sie eigentlich zurück?,
Frau von Schwarzenau zögerte, als ob ſie ſich beſänne, dann:

„Ein Vorurteil, ich fürchte mich.
Der Medizinalrat ſchlug ein kräftiges Lachen an. „Das

iſt ja ganz was Neues im Hauſe eines alten Handegens, wie
mein Freund von Schwarzenau war. Darf ich fragen, Gnä-
digſte, was für ein Geſicht Sie ſchreckt?“

„Hm, zum Beiſpiel ich könnte auf der Bahn entgleiſen,
im Hotel verbrennen, umſchlagen mit dem Bvot oder ſonſt
dergleichen.“

„Am Ende gar in Duell fallen,“ ſpöttelte der Medizinalrat.
„Jedenfalls mit heilen Gliedern kehrte ich nicht wieder.

Das bilde ich mir ein und bleibe lieber da.“
„Um dann freilich auch das, was Sie Nervoſität nennen,

ertragen zu müſſen. Zur wöglibiten Beruhigung ſchreibe ich
ein Pulver auf, dreimal am Tage, Gnädigſte. Dann aber an
die Luft, und machen Sie ſich viel Bewegung.“

„Mit meinem böſen Finger?“
„Dem ſchadet ein Spa ziergang nichts. Natürlich im Verband

den Pflegling, und ſonſt behutſam mit ihm umgehen. Nun
und im übrigen? Nichts Neues auf dem Rialto?“

Der Medizinalrat verweilte noch einige Minuten unter
Crwähnung gleichgültiger Geſchichten. Dann verließ er ſeine
RPatientin mit dem Hinweis, doch ja das heutige ſchöne Wetter
zu benutzen.

„So werde ich Toilette machen,“ entſchied ſich dieſe, als
der Hausarzt fort war, „und der Frau Oberregierungsrat
einen Beſuch abſtatten. Sie, die mütterliche Freundin, hat ja
ſtets ein Ohr für das, was mich beſchäftigt.“

„Gnädige Frau ſtehen im Begriff, auszugeben,“ berichtete
eine halbe Stunde ſpäter Erdmann dem Direktor Holzapfel,
der an der Pforte des Hauſes erſchien. „Jch werde aber die
Karte hineingeben. Möglich, daß gnädige Frau ſich dennoch
entſchließen

Kurze Zeit darauf zurckkehrend, bat der Diener, Herr
Direktor möge näher kommen und einige Augenblicke um Salon
verweilen. Die Gnädige werde gleich erſcheinen

Hätte Holzapfel auf die Uhr geſchaut fünfundzwanzig
Minuten waren verſtrichen, als endlich auch die Herrin des
HKauſes, zum Ausgang geriſtet, das Zimmer betrat

„Jch muß um Nachſicht bitten, lieber Herr Direktor, daßich Sie ein wenig warten iireß, aber wie das ſo geht bei uns
Frauen, die einem grußen Heansbalte vorzuſtehen haben

Holzapfel machte eine tiefe Verbeugung und erwiderte
auf die Entſchuldigung Frau Klaras, daß er glücklick. ſei,

Schon ſeit über vierzehn
Tagen, ſeit er von dem kleinen Unfall der Frau Oberſt-
leytnant mit der Stickſchere gehört habe ſtehe er im Begriff,
ihr die ſchuldige Aufnmartung zu machen, aber was er zu tun
habe, jetzt in der Hochſarſon kaum zu bewältigen ſei's.

„So, alſo auch Sie?“ Frau von Schwarzenau ſprach dieſe
Worte gewiſſermaßen erleichtert. Lag doch in der Erklärung
Holzapfels zugleich eine Art von Entſchuldigung für Wahlberg
und ſein ſeltenes Erſcheinen.

Welches Uebermaß von Beſchäftigung mochte auf ſeinen
Schultern ruhen, wenn der kleinere Geiſt da vor ihr ſchon
von einem Zuviel redete.

„Jch hörte Aehnliches auch vom Profeſſor Wahlberg äußern,“
ie fort, „glaubte aber immer an ein bißchen Ueber-

„Von ſeiner Seite ganz gewiß nicht. Wenn jemand, wie
er, Konzertreiſen macht, komponiert, Klavierunterricht gibt
und neuerdings auch noch den Geſanglehrern ins Hand-
werk pfuſcht

„Wer tut das?“
„Der Königliche Profeſſor und Kammervirtuos Herr Wahl
g.

„Nicht möglich!“
„Und dennoch verbürgt. Mir ſagte es mein junger Freund

Leopold, ein ehemaliger Schülec des Profeſſors.“
„Trotzdem
„Die junge Dame, deren Herr Wahlberg ſich zur Aus-

bildung als Sängerin annahm, ein nebenbei geſagt ſehr hübſches
Mädchen, ſtammt aus der Provinz,“ vervollſtändigte Holzapfel
jetzt um ſo eifriger ſeinen Bericht. „Beiden muß es furchtbar
ernſt ſein, denn ſie üben täglich miteinander.“

„Täglich? Seit wann?“
„Nun, ſeit einigen Wochen, denk' ich.“
rau Klara war dem, was dieſer Holzapfel da überbrachte,

Wie ein ſchmerzhaftes Zucken huſchte

Eine Schülerin auf den ihm immerhin ferner liegenden
Gebiete des Geſanges ſollte er angenommen haben, während
er noch unlängſt ihr erklärte, jede weitere Meldung zum

ablehnen zu wollen. Was konnte ihm dazu

des flallischen Volksblaftes.

Alſo mit einer aus der Provinz dahergelaufenen Perſon
konnte er ſich täglich beſchäftigen, dazu fand er Zeit. ihr gönnte
er wöchentlich kaum einige knapp zugemeſſene Minuten

Mit aller Macht regte ſich in dem gequälten Herzen Frau
von Schwarzenaus die Eiferſucht und ihr Entſchluß ſtand feſt.
ſich über das, was da ohne ihr Wiſſen und Verſtändnis vorging.
Klarheit zu verſchaffen.

Die fieberhafte Unruhe, die ſich jetzt Holzapfel gegenüber
in ihrem Weſen kundgab, mußte dieſem deutlich genug verraten,
daß ſein baldiges Fortgehen der Frau Oberſtleutnant nicht un
erwünſcht ſein werde. Er empfand genau, daß er Wahlberg
in ihren Augen eine gewaltige Schlappe beigebracht habe und
freute ſich darüber nach Art geringwertiger Charaktere un
gemein.

Bald genug empfahl er ſich dann auch, Frau von Schwarzenau
die Verſicherung gebend, daß er ihr gehorſamer Diener bleibe,
ihr auch, falle ſie ſeiner irgendwie kedürfe, immer gern zur
Verfügung ſtehe.

Statt nun ihren Beſuch bei Frau Gndewill zur Ausführung
zu bringen, wendete Frau Klara ihre Schritte der Wohnung
des Profeſſors zu.es Profeſſors zu (Fortſetzung folgt.

Jugend.
Jm allgemeinen hat nicht der Rang die größte geiſtige

Leiſtungsfähigkeit, ſondern der Mann, ſolange ſein Gehirn
noch nicht „ſtillſteht'. Jm Mannesalter verwertet unſer Ge-
hirn erſt recht, was es in der Jugend aufgeſaugt und aſſimiliert
hat. Nun ſind aber zwei Dinge auseinanderzuhalten, die faſt
immer zuſammengeworfen werden: Kraft und Kraft-
gefühl. Jenes Aufſaugen von Eindrücken nämlich, jenes
Nähren in der Jugend brachte das Wachſen der Kraft und
damit das Bewußtwerden dieſer Kraft, das heißt ein
Kraft gefühl mit ſich, wie es ſpäter kaum wiederkehrt. Jſt
die Manneszeit das Alter der höchſten Kraft, ſo iſt alſo die
Jugend das Alter des höchſten Kraftbewußtſeins.
Daraus geht leicht ein Ueberſchätzen des eigenen Vermögens
und aus dieſem gelegentlich ein Renommieren hervor, das gar
nichts ſchadet, dem zuzuhören oft ganz vergnüglich iſt. Es
handelt ſich eben um ſelbſtverſtändliche Jugendmängel, die bei
tüchtigeren Leuten mit dem Wachſen der Urteilskraft und der
Erfahrungen von ſelbſt aufhören. Aber wir haben keinen
Grund, ihres größeren Kraftbewußtſeins halber die Jüngeren
für ſtärker zu halten als uns ſelber.
Wir denken an unſere Jünglingszeit zurück und danken im

ſtillen den Guten, die allerhand Aeußerungen unſeres damaligen
Selbſtbewußtſeins nicht ernſthaft als Ausflüſſe unſeres Weſens
zu unſerer Charakteriſtik benutzten. Sorgen wir dafür, daß
die Jünglinge von heute uns auch einmal ſo danken können,
wenn ſie über dies und das in ihrer Jugend erſt ſelber lächeln.

Aber in einer Beziehung „bedeutet' Jugend allerdings „Zu
kunft“ nicht nur für den einzelnen (inſofern er eben länger als
der Altere lebt), ſondern auch im Hinblick auf die Wichtigkeit,
die in einer zeitgenöſſiſchen Geſellſchaft die jungen Leute für
den Fortſchritt haben. Die Jünglingszeit iſt empfäng-
lich er als das Mannesalter, ſie nimmt mit Kopf und Herzen
neue Eindrücke leichter auf und verarbeitet ſie leichter, ſie emp-
fängt das Neue gleichſam mit offenen Armen, das der Mann
vielleicht nur zögernd von ferne grüßte. Das Nachlaſſen der
Empfänglichkeit mit dem Altern geht bekanntlich bei den Ver-
ſchiedenen ſehr verſchieden ſchnell; der eine wird ſehr früh, der
andere wird nie zum Philiſter. Aber keiner bewahrt ſich ganz
die Empfänglichkeit ſeiner eigenen Jugend. Neue Weiſen des
Denkens, des Fühlens, des Schauens gehen faſt immer aus von
reifen Männern, als den Volleſtkräftigen man vergegen-
wärtige ſich nur, in welchem Alter faſt ausnahmslos die großen
Beweger der Kunſt und Wiſſenſchaft bei ihren Haupttaten
ſtanden. Aber die Genies und die genialen Gedanken werben
ihre Propheten in der Jugend ihrer Zeit; die Begeiſterung der
Jünglinge trägt die Männer zum Siege über die Philiſter.
Das ſollen wir Aelteren bedenken: wir ſollen uns üben im
Aufnehmen neuer Jdeen und ſo den leidigen Naturprozeß des
Vhiliſterwerdens verlangſamen. Dazu vor allem brauchen wir
hier die nahe Berührung mit der Jugend, deren größere Emp-
fänglichkeit von allen Feldern die neuen Früchte ſammelt. Jn
dieſer Richtung iſt die Bedeutung des jugendlichen Geiſtes für
eine Kultur ja gar nicht zu überſchätzen. Jhr Wagemut iſt es,
der fortwährend das Blut auffriſcht und nach den Herbſten und
Wintern immer wieder Frühlinge hervorzaubert, ohne die wir
nie zu Sommern kämen.

Da aber die ſtärkſte Empfänglichkeit (im Jünglingsalter)
nicht mit der höchſten Kraft der Perſönlichkeit und der größten
Stärke der Urteilskraft (im Mannesalter) zuſammenfällt, ſo
tut die Empfänglichkeit des Jünglings des Guten ſo leicht zu
viel, wie die des Aelteren zu wenig. Wo das eigene junge Jch
nicht beſonders ſtark iſt, da gerät es alſo gar leicht unter dieSuggeſtion des ſtärkeren Fremden, deſſen Vorzüge es feuriger
zu würdigen, deſſen Fehler aber es nicht ſo kühl zu durchſchauen
vermag, wie die ruhigere Kritik des Aelteren. Und während
er im Schlepptau ſchwimmt, kann der Junge bei ſeinem ſtarken
Kraftgefühl hoch und heilig glauben, er teile die Wellen mit
eigenen Armen. Ferdinand Avenarius.
Die Zukunft der Handelstauchboote

Das Wiener Fremdenblatt veröffentlicht eine Unterredung
des Berichterſtatters Bülck mit Dr. Alfred Lohmann,
dem Direktor des Norddeutſchen Lloyd. Wir entnehmen ſeinen
Darlegungen folgendes:

„Wenn ich Jhnen auf Jhre Frage nach den Zu
kunftsmöglichkeiten der Handels -Unterſee-
boote antworten ſoll. ſo muß ich ſchon zunächſt einmal
kurz auf ihre Entſtehungsgeſchichte eingehen: Hervorgerufen
wurde der Gedanke der Handels Unterſeeboote durch die
engliſche Gewaltpolitik zur See. England hat bekanntlich nach
einander die Rechte der Londoner Deklaration und die ver
ſchiedenen internationalen Rechte der Blockade langſam aufge
hoben. Es iſt keine Frage, daß. wenn England ſofort am
4. Auguſt oder im Oktober 1914 diejenigen Maßnahmen, die jetzt
zur Abſperrung jedweden Verkehrs der neutralen Länder, die
an Deutſchland grenzen, mit dem überſeeiſchen Ausland an
gewandt werden, in Kraft geſetzt hätte, die Neutralen ſich dieſe
Vergewaltigungen aller neutralen nicht hätten gefallen
laſſen. So ſind ſie durch langſame Nachgiebigkeit ihrerſeits
allmählich an Englands Uebergriffe gewöhnt worden, und die
verſchiedenen Brüche internationaler Rechte durch England
konnten ſchließlich in der jetzt geltenden ungeheuerlichen Form
von England durchgeſetzt werden

Nachdem ſo die neutralen Staaten verſagt hatten und die
mitteleuropäiſchen Staaten auf Selbſthilfe angewieſen waren,
zeigte die Vervollkommnung der Kriegs-Unterſeeboote, die Ver
größerung ihrer Tonnage und ihres Aktionsradius von ſelbſt
den Weg, den wir einſchlagen mußten, um auch während des
Krieges einen Ueberſeeverkehr aufrechtzuerbalten. Es bedurfte
lediglich des Wagemuts, einige Millionen Mark zu riskieren,
um das neue Verkehrsmittel zu ſchaffen.

Die Entſtehungsgeſchichte der Deutſchen OzeanReederei darf
ich wohl als bekannt vorausſetzen. Die Erfahrungen der erſten
DeutſchlandFahrt haben bewieſen, daß die engliſche Blockade
und die ſogenannte Seeherrſchaft hinfällig iſt gegenüber dem

Unterhaltungs-Beilage
Tauchboot, und daß es nur eines weiteren Ausbaues der Han
delsUnterſeeflotte bedarf, um uns und andere zurzeit neutrale
Länder, die' vielleicht ſpäter einmal mit England in einen Krieg
verwickelt werden von ver h Willkürherrſchaft freizu
machen. Zur Zeit kann die Deutſchlands innenbords und in
den Außentanks eine Ladung von 800 Tonnen über See
bringen. Es ſteht aber nichts im Wege, bei der Vervollkomm-
nung unſerer Sckiffbautechnik namentlich in dieſem Kriege, die
Tragfähigkeit zu verdrei- oder zu vervier-fachen oder noch mehr zu vergrößern. Durch den Bau einer
entſprechenden Anzahl von HandelsUnterſeebooten würde man
für einen ſpäteren Krieg gerüſtet ſein, unabbängig von der
engliſchen Seekontrolle, den Poſt und den Haupthandeleverkehr
aufrechtzuerhalten.

Wenn Sie mich weiter fragen nach der Verwendung
von Handels-Unterſeebooten im Frieden, ſo
muß ich Jhnen darauf folgendes erwidern: Die Rentabilität
des HandelsUnterſeeverkehrs läßt es als ausgeſchloſſen erſchei-
nen, daß im Frieden Handels- Unterſeeboote in Betrieb gehal-
ten werden. Das Riſiko im Krieg iſt ſehr groß wegen der
Minengefahr, Kaperung uſw. das Hauptriſiko beſteht in dem
möglichen Verluſt von HandelsUnterſeebooten mit ihrer wert-
vollen Ladung. Die geringe Tragfähigkeit im Verhältnis zu
den großen Koſten des Betriebes und der notwendigen Amorti-
ſation ſowie der Verluſtgefahr während des Krieges belagſtet
daher die Tonnenladung ganz ungemein. Aber die Hauptſache
iſt: Das Problem iſt gelöſt. Es iſt möglich, uns in Zu
kunft im Frieden für den nächſten Krieg vorzubereiten durch den
Bau von Handels Nnterſeckooten mit weit größerer Tragfähig-
keit als unſere jetzigen und in ſo großer Zahl, daß ſie aus
reichen, einen regelmäßigen Dienſt aufrechtzuerhalten. Jm
Frieden würde, wie geſagt, der teure HandelsUnterſeebootver
kehr ſich nicht rentieren, und ſelbſt weit größere Unterſeeboote
würden nicht rentabel ſein, da ihre Konſtruktion und ihre kom-
plizierte Maſchinerie ſje hindern würden, in Konkurrenz mit
den üblichen über Waſſer fahrenden Dampfern zu treten. Da-
gegen wird es für die mitteleuropäiſche Staatengemeinſchaft
während des Friedens neben dem Ausbau unſerer Kriegsflotte
eine Aufgabe ſein. die umgehend gelöſt werden muß, eine mög
lichſt große Handels-Unterſeeflotte zu ſchaffen. Nur wenn dieſe
Aufgabe gelöſt iſt, werden wir für die Zukunft gerüſtet ſein,
und unabhängig von Englands Seeherrſchaft. und der durch
Englands Lage bedingten Abſperrung der Nordſee am eng-
lichen Kanal und bei den Shetland- und OrkneyJnſeln, wo
i enr Oeſterreich- Ungarn die Straße von Gibraltar hinzu
tritt.

Alſo laſſen Sie mich die Aufgabe der Weiterentwicklung von
HandelsUnterſeebooten dahin zuſammenfaſſen. daß ſie zwar
nicht im Frieden eine lukrative Tätigkeit entfalten können, es
aber notwendig iſt, ſie bereits im Frieden ſo zu entwickeln, daß
ſie bei einem eventuell kommenden Krieg die Sicherheit bieten,
den Verkehr mit dem überſeeiſchen Ausland unbehindert von
jeder Blockade aufrechtzuerhalten.“ d

Kleines Feuilleton.
Serbiſche Seife.

Seife ſo wird man erſtaunt fragen, und noch dazu
in der Kriegszeit? Ja, im Kriege hat ſich das Schickſal Ser
biens gewandelt, es iſt aus einem ſeifeeinführenden Lande zu
cinem feifeausführenden geworden. Bis zum e beſaß
Serbien nur drei kleine Seifenfabriken; nach der Beſetzung
Belgrads iſt aber dort von der militäriſchen Verwaltung eine
k. u. k. Militär-Regie-Seifenfabrik eingerichtet worden, die nach
der Pharmazeutiſchen Poſt einen Muſterbetrieb darſtellt. Die
Grundlage zu dieſer Seifenfabrikation bilden die durch die
Seuchen in Serbien r Bisher wurdenüber 3000 Stück des edlen Borſtenviehes in Seife verwandelt.
Bei den hohen Preiſen, die heute für Seifen bezahlt werden,
kann ſogar aus dem verſeuchten Schwein ſein voller Wert
herausgewirtſchaftet werden. Dabei wird die Seife zum Preiſe
von drei Kronen an die Wiederverkäufer abgegeben. Aber auch
außer dem Fett der verendeten Schweine finden ſich in Serbien
noch große Mengen techniſcher Fette, da man mit dieſen eben
bisher nichts anzufangen wußte, die nun verſeift werden. Zu
nächſt wird gewöhnliche Waſchſeife erzeugt, die an die mili-
täriſchen Waſchanſtalten abgegeben wird. Dieſe Waſchſeife
bildet dann auch die Grundlage der Toiletteſeifeerzeugung, die
nach dem modernſten Verfahren, alſo ohne neuerliches Sieden,
hergeſtellt wird. Um auch den Verſand billig zu geſtalten, iſt
mit der Militär-Regie-Seifenfabrik auch eine Kartonnage-
fabrik verbunden. Neben Waſch und Toiletteſeifen werden
auch Medizinalſeifen und Waſchpulver hergeſtellt. Das als
Nebenprodukt gewonnene Glyzerin wird zur Weiterverarbei-
tung an andere Betriebe gegeben. Außer den Seifen werden
noch Kriſtallſoda und Talgkerzen erzeugt.

Das weihnachtsloſe Bulgarien.
Die Bulgaren erlebten, wie der Frkf. Ztg. geſchrieben

wird, im vorigen Jahre etwas weltgeſchichtlich Seltenes. Sie
ſind das einzige Volk in der chriſtlichen Welt, dem im Jahre
1916 kein Weihnachtsfeſt beſchieden war. Der in Bul-
garien von Staats wegen, ſeit dem 1. April 1916 neu ein
geführte Gregorianiſche Kalender und ſeine trotzig
feindſelige Ablehnung durch die Kirche haben dieſes Wunder
beraufbeſchworen. Der Julianiſche Kalender, an dem die bul-
gariſche Kirche feſthält, differiert um 18 Tage mit der gre-
gorianiſchen, nun auch vom offiziellen Bulgarien übernomme-
nen Datierung, der 25. Dezember alten Stils fällt alſo nach
dem neuen Stil auf den 7. Januar; die Bulagren feiern alſo
das kirchliche Weihnachtsfeſt nach dem Neujahrsfeſt und werden,
ſolange die Kirche ſich dem neuen Stil nicht anpaßt, zwei Weih
nachtsfeſte haben, die harmoniſch das Jahr einrahmen werden,
oder, was auf dasſelbe hinausläuft, gar keines. g.
fehlte deshalb auch im vorigen weihnachtsloſen Jahre der
Schnee und die Kälte. Seit einer Woche herrſcht im hier
Kreis ein Frühlingswetter, wie man es ſich nicht ſchöner
vorſtellen kann. Himmelſchlüſſelblumen und Schneeglöckchen
blühen in den Gärten und ſie ſtrecken ſo keck ihre r
chen empor, als wollten ſie ſagen: zum Trotz dieſer feſtloſen
Tragikomödie.

Die Botſchaft im Lager.
Sie ſaßen bei ihrem Abendbrot im Lager:
Groß-dicker Ruß, Franzos und Brite, ernſt und hager.
Die enge Welt war deutſch und wunderlich beſchneit.
O Sehnſucht, Sehnſucht graue, graue Zeit!

Da ward das Wort vom Frieden ihnen anvertraut.
Da blickten alle ſonderbar und ohne einen Laut,
Bis ein groß-dicker Ruſſe mit gutem Angeſicht
Plötzlich laut aufweinte und die andern lachten nicht.
Ein Landſturmmann, ein alter, nahm ſeine Mütze ab,
Und er dachte: Brüder! Und jeder dachte an ſein Grab.
Franzos und Ruß und Brite und der Deutſche fühlten: Weh,
Wenn es nicht Wahrheit würde ihr v in s und

Schnee

Peter Scher (Simpliciſſimus.)



„Konſumenten energiſchen Widerſpruch. Ter K

r l 57 an vh e h F
Halle und Saalkreis.

Halle, den 8. Januar 1917.
Auf zur Verſammlung!

Die für morgen angeſetzte e h im Volkspark ſoll
nach längerer Zeit dem Abgeordneten Genoſſen Kunert
einmal wieder Gelegenheit bieten, vor ſeinen Wählern zu
ſprechen. Und da es ſich um die Grörterung eines für uns alle
bedeutſamen neuen Geſetzes handelt, werden ſich die Genoſſin
nen und Genoſſen doppelt verpflichtet fühlen, für ſtarken
Beſuch der Verſammlung eifrig zu werben.

Abermalige Zuckerpreiserhöhung
Durch Verordnung vom 31. Oktober 1914 wurde ein Höchſt

preis 77 Rohzucker von 9,50 Mk. für den Zentner feocſest
Es ge W den Intereſſenten, daß alsbald der e erpreis
auf 12 Mk. und ſpäter ſogar auf 15 Mk. heraufgeſetzt wurde.
Das Pfund Zucker, das im Jahre 1914 25 ßß koſtete, ſtieg 1916
auf 34 Pf. Die Zuckerfabriken machten glänzende Geſchäfte
und verteilten hohe Dioidenden. Vor einiger
Landwirte abermals erhöhte Zuckerrübenpreiſe. m Frieden
ſchwankte der Preis zwiſchen 85 Pf. und 1 Mk. je Zentner.
Später ſtieg der Preis auf 1,50 Mk. bezw. 1,80 Mk. Es iſt den
Landwirten abermals gelungen, die Regierung zum Na
geben zu zwingen. Man drohte mit paſſiver Reſiſtenz und mit
Rückgang des Anbaues. Der Preis wurde kürzlich
für das Jahr 1917 auf 2 Mk. erhöht. Damit iſt die Landwirt
chaft aber nicht zufrieden. Jhr führendes Organ, die Deutſche

Tageszeitung, berichtet über eine Verſammlung des leſi
ſchen Zweigvereins des Vereins der deutſchen Juckerinduſtrie,
in der eine Entſchließung angenommen wurde, die einen
Rübenpreis von 2 Mk. für nicht hoch genug erachtet. Es
ſollen eventuell nach dem 15. Januar 1917 durch eine General
verſammlung oder in ſonſtiger Weiſe an maßgebender Stelle
Vorſtellungen werden. Später brachte dieſelbe Zei
tung die Mitteilung daß der Geſamtvorſtand der Vereini
gung zur Hebung des Zuckerverbrauchs an den Reichskanzlereine Eingabe gemacht hat, in der die Erhöhung des Zucker
rübenpreiſes auf 3 Mk. für eine Notwendigkeit erklärt wird.
Die Bearbeitung der Regierung hat alſo bereits kräftig einge
ſetzt. Man macht Stimmang durch Verſammlungen, Ein
gaben und Drohungen. Diz Landwirtſchaft und die Zucker
induſtrie iſt nie zufrieden. Je mehr ſie V je mehr ſie will,
nie ſchweigen ihre Klagen tilll Soll der Zucker für den Haus-
halt und dadurch wieder Marmeladen, Fruchtſäfte und Back-
waren noch teurer werden? Gegen dieſes Beſtreben erheben die

riegsaus-chuß für Konſumentenintereſſen fordert mit
Recht energiſche Maßnahmen e die Drohnung mit dem
Rü gang der Produktion. Vielleicht kommt man doch nicht an
einem Produktionszwange vorbei. Die Landwirte
reizen die maßgebenden Behörden ja ſelbſt zur Einführung desProduktionszwanges an Dem Kriegsernährungsamt uns der

Regierung ruft der Kriegsausſchuß für Konſumentenintereſſen
Tat dmaf werde gegen die Forderungen der Landwirte
har

eit forderten die

Meldungen zum Hilfsdienſt.
In einer Aufforderung des Kriegsamts zur freiwilligen Mel

dung gemäß Z 7 Abſ. 2 des Geſetzes für den Vaterländiſchen
Hilfsdienſt heißt es: Hilfsdienſtpflichtige werden geſucht zur
Verwendung im beſetzten feindlichen Gebiet, und zwar: a) Für
Schreiber und Botendienſt bei militäriſchen Kommando und
Verwaltungsbehörden; zur Beaufſichtigung fremdländiſcherArbeiter; o) zur Beſch ftigung in militäriſchen Wirtſchafts
betrieben jeder Art, in Soldatenheimen und Lazaretten.

Es wird zunächſt ein vorläufiger Arbeitsvertrag mit vierzehntägiger Kündi ung abgeſchloſſen. Die ſchien
tigen erhalten: Freie Verpflegung und Unterkunft, freie Eiſen
bahnfahrt zum Beſtimmungsort und zurück, freie Benutzung der
Foldpoſt, r und Lazarettbehandlung, militäriſche
Bekleidungs und Ausrüſtungsſtücke, falls die Art der Veſchäf-
tigung es nötig erſcheinen läßt. Die Höhe des Lohnes oder
Gehalts wird nach Arbeitsart und Dauer, ſowie nach der
Leiſtung feſtgeſetzt; eine auskömmliche Bezahlung wird zuge
ſichert. Jm Fall des Bedürfniſſes werden außerdem Zu
lagen gewährt für in der Heimat zu verſorgende Familien
angehörige. Die Verſorgung Hilfsdienſtpflichtiger,
die eine Kriegsdienſtbeſchädigung erleiden, und ihrer Hinter
bliebenen wird noch beſonders geregelt. Die auf Grund dieſer
Meldungen im Etappen- und Operationsgebiet verwendeten
Hilfsdienſtpflichtigen rechnen im allgemeinen zum Heeres
gefolge und unterſtehen inſoweit den Kriegsgeſetzen. eldun
gen nimmt die Kriegsamtſtelle des ſtellvertretenden General
kommandos des 4. Armeekorps in Magdeburg, bis 10. Januar
1917 entgegen. Es ſind beizubringen: Polizeilicher Ausweis
mit Photographie, etwaige Militärpapiere, Beſchäftigungs-ausweis oder Arbeitspapiere, erforderlichenfalls eine Se ei
nigung gemäß 8 9 Abſ. 1 des Geſetzes über den Vaterländiſchen
Hilfsdienſt (Abkehrſchein), Angabe, wann der Bewerber die
Beſchäftigung antreten kann.

Neue Bekanntmachungen.
Der Speiſeölverkanf erfolgt am Donnerstag in der Talamt-

ſchule auf die Nummern 48 001 bis 60 000 der blauen Lebens
mittelſcheine.

Der Futterrübenverkauf wird auf dem Schlachthof auch
morgen noch fortgeſetzt.

Räucherfiſche ſollen jeht nur noch durch die Stadt vermittelt
werden. Die Fiſchhändler und großen Jnduſtriewerke haben
ihren Bedarf ſofort anzumelden.

Die Teuerungézulagen der Eiſenbahnverwaltung ſollen
nach den Ankündigungen auch an die Perſionäre gezahlt werden,
ſoweit ſie unter 2500 Mark jährlich r Nun ſtellt ſich
aber heraus, daß das nur für die ehemaligen Beamten gilt.
Die Arbeiter Penſionäre, die oft nur wenige Hundert
Mark jährlich beziehen, haben wie man uns mitteilt
keine Teuerungszulage erhalten. Und ſie gebrauchten ſie
gerade am allernötigſten.

Bedeutende Zunahme des Verkehrs. Die Fahrgeldein-
nahmen der Städtiſchen Straßenbahn betrugen im Dezember
1916 77809,90 Mk. Jm Dezember 1915 betrugen ſie 59 061,15
Mark, im letzten Dezember alſo mehr 18 248,75 Mk. Jns-
am ſind vom Fanuar bis Dezember 1916 181669,165

arkmehrvereinnahmt worden als im Vorjahre.
Das iſt im zweiten Kriegsjahre eine recht bedeutſame
rung.Der Waſſermangel kann infolge der n Regenfälle der

teige

letzten Wochen nun wohl endgültig als behoben angeſehen wer-
den. Die das Auenquellgebiet mitverſorgenden Flußläufe
führen gar ſchon Hochwaſſer. Die Saale iſt ganz bedeutend
geſtiegen und an niedrigen Stellen bereits ausgetreten. Sie
hat die Wege auf der Würfel- und Wgagerieſe ſowie am Amts
ßer unter Waſſer geſetzt. Das Waſſer iſt noch im Steigen

egriffen.
Auffällige Trrtlagurg von Arbeiterinnen. Das Kriegsamt

veröffentlicht e ahnung: „Es iſt vdaß die Kriegsinduſtrie vielfach die Entlaſſung weiblicher Ar
beitskräfte ins Auge h man hofft, aus den Reihen der
Zink gen kräftigere, ausdauerndere und anſtelligere

ilfen zu erhalten. Ein ſolches Vorgehen würde dem Haupt
S des Geſetzes, eine ausgiebige Vermehrung der Arbeits
räfte zu erzielen, zuwiderlaufen und muß verhindert werden.

Das Amt erſucht, durch die Sachverſtändigen, durch mündliche
und ſchriftliche Belehrung in dieſem Sinne zu wirken, und

c

e an Gefangene in land vorſichtig adreſſieren!Die Klagen es an tat Kriegs
e and t in die pverſtummen. W dich a. c.doch von den Abſendern alles aufgeboten werden, um

die richtige Ueberkunft der Poſtſachen zu ermöglichen. Hierzu
gehört die peinliche Beachtung folgender Vorſchriften: Die Auf-
e der Kriegsgefangenen-Sendungen müſſen genau, deut
ich und mit großen lateiniſchen Buchſtaben geſchrieben
ein. Der Beſtimmungsort muß, ebenfalls in lateiniſcher

beſonders deutlich angegeben ſein. Außer Vor und
amen iſt auch der Dienſtgrad des Gefangenen, Unter

ringungslager oder Lazarett und die frühere Truppenzuge-
hörigkeit ie, Eskadron, Batterie und Regiment) an-
a n. Die Angabe größerer Einheiten (Brigade, Diviſion,

rmeekorps) macht die Aufſchrift unüberſichtlich, iſt zwecklos
und daher zu unterlaſſen. Die Poſtanſtalten ſind angewieſen
worden, auf die Beachtung dieſer Beſtimmungen zu halten und
Sendungen, deren mangelhafte Aufſchrift von vornherein die
ſichere Ueberkunft un wahrſcheinlich macht, den Abſendern zu
rückzugebn. Die Poſtanſtalten werden den Abſendern auf
Wunſ gern Rat und Hilfe bei der der Aufſchrif
ten erteilen. Derſelben Aufgabe widmen ſich die zahlreich ver
breiteten Wohlfahrtsſtellen für Kriegsgeſangene, insbeſondere
auch die vom Roten Kreuz.

Stadttheater. Heute, Mittwoch, findet eine Aufführung
oon Hauptmanns Der Biberpelz ſtatt. Donnerstag pünktlich
74 Uhr wird Wagners Lohengrin gegeben. Donnerstag nach
mittag findet eine Aufführung des Deutſchen Weihnachtsſpiels
von Falckenberg mit der Muſik von Stavenhagen ſtatt. Freitag
wird Verdis Rigoletto zum letztenmal in dieſer Spielzeit
wiederholt, für Sonnabend iſt eine Aufführung von Schillers
Wilhelm Tell angeſetzt. Die letzten Aufführungen des Weih-
nachtsmärchens Dornröschen finden am Freitag, den 5., und
Sonnabend, den 6. Januar, nachmittags ſtatt. Die Oper be
reitet Don Juans letztes Abenteuer von Paul Graener vor,
das Schauſpiel Vaſantaſena von Lion Fenchtwanger und das
Luſtſpiel Am Teetiſch von Sloboda.

n dem am Sonnabend, den 20. Januar, ſtattfindenden
Sinfonie konzert wird Herr v Vecſeh das Violin-
konzert von Beethoven zum Vortrag bringen.Infolge des außerordentlich großen un den
das Luſtſpiel Die i che Fliege am Neujahrtag im Thalia-
Theater erzielte, ſieht ſich die Theaterleitung veranlaßt, das
Stück bis auf weiteres auf dem Sonntags- Spielplan des
Thalia Theaters zu belaſſen. Eintrittskarten für die nächſte

am 7. Januar ſind ſchon jetzt an der Kaſſe des
Stadttheaters und den bekannten Vorverkaufsſtellen zu haben.

Ueberfahren. Auf dem Marktplatze wurde ein Dienſtmann
von einer Radfahrerin angefahren. Er fiel zur Erde und zog
ſich eine ſtarkblutende Verletzung am Kopfe zu, auch wurde ihm
die Hoſe zerriſſen. Der Verletzte wurde der Sanitätswache in
der Rathausſtraße zugeführt, wo ihm ein Notverband angelegt
wurde. Der Vorgang hatte eine größere Menſchenanſammlung
zur Folge.

Vermißt. Seit 15. Dezember wird hier der Handlungs-
gehilfe Ernſt Karl Hern, am 21. April 1898 in Halle geboren,
vermißt. Er iſt 1,70 Meter groß, blond, hat blaue Augen, ſchad
hafte Zähne, längliches, blaſſes Geſicht, iſt bartlos, ſchlank, be
kleide mit braunem, weichen Filzhut mit grünem Band,
blauem Jackettanzug, ſchwarzen Schnürſchuhen, ſchwarzen
Strümpfen, leinenem Hemd. E. K. gezeichnet und rotem Schlips
(Selbſtbinder) und führt Ausweispapiere bei ſich. Es wird
befürchtet, daß er Selbſtmord begangen hat und deshalb ge
beten, von dem Auffinden unbekannter Leichen der Kriminal-
polizei Mitteilung machen zu wollen.

Diebſtahl. Jn der vergangenen Nacht wurden in den
Schrebergärten am Lettiner Wege drei Ställe erbrochen und
aus denſelben zwölf Kaninchen im Werte von 40 Mk. geſtohlen.
Ermittlungen nach den Tätern ſind im Gange.

Die Kreisfleiſchſtelle teilt mit: Gemäß S 12 der Verordnung
über die Fleiſchverſorgung im Saalkreiſe kommen in der
Woche vom 1. bis 7. Januar als Wochenmenge etwa 259
Gramm und Wurſt auf den Kopf der Bevölke
rung zur Verteilung. Die Abgabe von Eingeweideteilen in
unverarbeitetem Zuſtand iſt verboten. Die hieraus hergeſtellte
Wurſt wird auf die Fleiſchmenge angerechnet. Da die zuver
läſſige Höchſtmenge zur Verteilung gelangt, ſo dürfen die
Schwerſtarbeiter nicht beſondere Berückſichtigung finden. Durch
Anrechnung von Fleiſch aus Notſchlachtungen können ſich in
einzelnen Bezirken Abweichungen ergeben. Von der Reichs-
fleiſchkarte werden alle zehn Abſchnitte für den Empfang des
Schlacht und Büchſenfleiſches ſowie der Wurſt beſtimmt.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Die Stadthauptkaſſe betrogen.
Der ſchon vorbeſtrafte 25jährige Handlungsgebilfe O. hatte

ſich wegen Urkundenfälſchung und Betrug in zwei Fällen vor
der Strafkammer zu verantworten Er will kurze Zeit nach
ſeiner Entlaſſung aus dem Gefängnis einen Mann kennen

haben, der ſich ihm als Ingenieur vorſtellte. Er habe
ich damals dem Fremden gegenüber offenbart, der ihm geſagt
abe, daß man unter dieſen Verhältniſſen ſehr ſchwer Stellung

finden werde und immer tiefer herabſinke Nach und nach ſei
man vertrauter geworden und der Fremde, der Rüdiger heiße,
habe ihm in zwei Raten 10 Mark geliehen. Später ſei Rü
diger jedoch ſelbſt in Geldnot geraten, und er habe ihm den
Vorſchlag gemacht, auf unredliche Weiſe ſich in den Beſitz von
Geld zu ſetzen. Sein Bruder ſei in der Bauabteilung der
Stadt beſchäftigt geweſen, und auf vorſichtige Weiſe habe er
herausgelockt, wie die Rechnungsauszahlungen ſtattfänden.
Rüdiger habe ſich inzwiſchen in den Beſitz einer echten Unter
ſchrift der Firma Many geſetzt, und durch ſeinen Bruder habe
er dann erfahren, daß die betreffende Firma tatſächlich eine
Rechnung zur Prüfung eingereicht habe Dieſe Rechnungen
werden nach erledigter Prüfung meiſt durch Boten den Firmen
wieder zugeſtellt. Sie werden dann anſtandslos durch die
Stadthauptkaſſe bezahlt. Manchesmal kommt es jedoch vor,
daß Firmen, die ſchneller zu ihrem Gelde kommen wollen, die
Rechnungen ſelbſt abholen laſſen. Das wußte O. durch ſeinen
Bruder. Rüdiger begab ſich nun in das Baubureau und ſtellte
ſich als Vertreter der Firma May vor. Anſtandslos erhielt
er die bereits geprüfte Rechnung über 900 Mark ausgehändigt.
Rüdiger begab ſich dann auf die Poſt, wo O. auf ihn wartete.
Nach der in der Hand R.s befindlichen echten Unterſchrift
fertigte O. eine Unterſchrift unter der Rechnung an und ließ ſich

das Geld in der Stadthauptkaſſe, wo man gleichfalls keinen
Argwohn hegte, auszahlen. Als dieſer Betrug ſo ſchön ge-
lun war, telephonierte Rüdiger wiederum den Bruder O.s
auf dem Baubureau an, ob die andere Rechnung der Firma M.
ſchon fertig ſei. Als ihm das beſtätigt wurde, ging er wiederum
bin und holte ſich die Rechnung in der Höhe von 1100 Mark.
zrt die gleiche Weiſe ſetzten ſich die beiden Spießgeſellen in den
Beſitz des Geldes. Jetzt will der Angeklagte von ſeinem Mit-
täter, der ihm erſt eine Stellung in München verſprochen
habe, verl.rſſen worden ſein. Er hat ſich dann nach Magde-
burg begeben Hier wurde er dann verhaftet, da inzwiſchen der
r an der letzten Rechnung entdeckt worden war. Es hat
ten Anſchein, als ob O. ſeinen Komplizen ganz genau kennt,
ihn jedoch nicht verraten will denn einen Rüdiger hat wan
nirgends finden können Der Angeklagte geſteht ſeine Schuld
tn vollen Umfange zu. Das Gericht ſieht nochmals von einerdic enoſraſe ab und verurteilt ihn antragsgemäß unter

Bi mildernder Umſtände gu 8354 Jahren Gefängnis
6 Jahren Ehrverluſt.

Die Flurnachberin beſtohlen. Der 16jä Arbeiter M.aus Merſeburg war in Leung bei Als er ſeine
Arbeit nie trat hatte und in rlegenbeit kam, ent
fernte er den Kitt von der Kü i ſeiner Nachbarin
und öffnete dann durch Durchzreifen die Tür. Er erbrach den
Küchenſchrank und nahm aus dem Geldtäſchchen 30 Mark in
Silber und Papier. Er leugnete erſt, das Silbergeld geſtohlen
zu haben, doch bekundete eine Zeugin, daß ihr der Angeklagte
ein Fünfmarkſtück zu Einkäufen gegeben habe. Er iſt ſchon
einmal wegen Diebſtahls mit einem Verweiſe beſtraft worden.

er zu vier Monaten Gefängnis ver-

Allerlei.
Der Mönch Rasputin ermordet?

Nach Petersburger Meldungen Pariſer Blätter iſt der ein
flußreiche Wundermönch Rasputin, der ſchon wiederholt tot-
eſagt wurde, einem a r erlegen. Die Petersburger
Stagatspolizei hält die Einzelheiten dieſes Anſchlages geheim.

Wie der Matin erfährt, wird ein vornehmer ruſſiſcher Ariſto
krat, der in der Zarenfamilie Zutritt hat, als en

Antragsgemäß wir
urteilt.

nannt, und Fürſt Juſſupow, der Gemahl der Gr
fürſtin Jrinag, ſoll Rasputin ermordet haben. Die franzi
ſchen Zeitungen erzählen dabei, daß Rasputin einen großen
politiſchen Einfluß am Hofe ausgeübt habe, worüber wieder
holt in der Duma Beſchwerde geführt worden ſei. und über den
ſich auch gelegentlich der Generalſtab der ruſſiſchen Armee be-
klagt habe. Die Pariſer Zenſur hat es aber den Zeitungen
nicht geſtattet, daß Rasputin ſeine Rolle nur habe ſpielen
können, weil er mit ſeinem perſönlichen Einfluſſe den Zaren
ſelbſt unbedingt beherrſcht habe. Und er P dieſen Einfluß
die einen behaupten, zum Guten, die anderen, v Böſen
jahrelang ausgeübt. Die ganze geiſtige Atmoſphäre am ruſſi
ſchen Zarenhof iſt ja wie geſchaffen für das Wirken von Leuten
vom Schlage dieſes Bauernmönchs. In der ſtändigen Angſt
um ſein koſtbares Leben iſt Väterchen der Frömmelei un
einem Aberglauben verfallen, der für die Wundertaten
und „Prophezeiungen“ dieſes bauernſchlauen Mönches den denk-
bar aufnahmefähigſten Boden bildete. Günſtige Umſtände
führten dieſen ungebildeten Bauernprieſter in die Nähe des
Daren, und bald wurde er r Väterchens vertrauteſten und un
entbehrlichſten Ratgeber. iniſter und andere „Berater“ des
Saren wurden inzwiſchen maſſenhaft davongejagt. Rasputinfiel wohl vorübergehend einmal in „Ungnade“, ſaß aber bald

wieder um ſo feſter in der Gunſt Väterchens, der ohne ihn
nicht mehr ſein konnte. Dieſe bevorzugte Stellung als Lieb-
ling des Zaren hat der Mönch zu ſeinem perſönlichen
Vorteil und zur Befriedigung allerlei, durchaus nicht mönchi
ſcher Gelüſte, natürlich weidlich ausgenützt. Seine allzu große

und nicht bloß patriotiſche „Verehrung“ der Frauen des
zariſchen Hofkreiſes ſcheint ihm ebenſo viele Männerfeindſchaft
eingetragen zu haben, wie ſein Einfluß auf den Zaren in reli
giöfer und politiſcher Beziehung. Und nach dem letzten vier
riſchen Manifeſte des Zaren zu urteilen, ſcheint er nach dieſer
Nichtung hin durchaus nicht im Sinne des Friedens gewirkt
zu r Aber bei der Verworrenheit der politiſchen Zu
ſtände Rußlands läßt ſich natürlich hier die Wahrheit mit
Sicherheit nicht r Jedenfalls aber ſteht feſt, daß es in
Rußland und nicht nur in der unmittelbaren Umgebung
des Zaren zahlreiche Leute gab, die die Tätigkeit eines
Rasputin für äußerſt unheilvoll und ſeine Beſeitiaung für eine
ſtaatliche Notwendigkeit oder als in ihrem Jntere e gelegen
hielten. Wie alſo diesmal die Meldung von Rasputins Tode
ſehr wahrſcheinlich klingt, ſo iſt die Vebauptung keineswegs
verwunderlich daß an dem Mönch ein leibhaftiger Fürſt zum
Mörder geworden iſt.

Hochwaſſer und Ueberſchwemmungen

baben in Südweſt-Deutſchland,Rheins, der Werra und Lahn zum Teil erheblichen Schaden
angerichtet. Am Silveſter- und Neujahrstage gingen in den
enannten Landesteilen weitere ſtarke Regengüſſe nieder. Jnfolgedeſſen ſteigt der Oberrhein weiter an und hat in der

Gegend von Mannheim eine Sdr von 624 Metern erreicht.
pahlreiche Gebirgsbäch im Schwarzwaldtale ſind noch immer
edrohlich angeſchwollen. Gleichzeitig wütet überall ein ge

waltiger Südſturm, der in den Woldungen beträcht-
lichen Schaden verurſachte. Die e der Fulda ſind
über die Ufer getreten und haben die Flußtäler überſchwemmt.
Beſonders ſtark ſind die Ryverk rn en zwiſchen Roten
burg bis Kaſſel und Münden. Bei Badwolfsanger ſtehen weite
Wieſenſtrecken, Ackerland und Gärten unter Waſſer. Das
Hochwaſſer iſt in der unteren Neuſtadt in die Keller W
drungen und hat beträchtlichen Schaden Auch die
Lahn mit ihren Nebenflüſſen weiſt Hochwaſſer auf.

Jn Köln a. Rh. ſind die unteren Stadtteile überſchwemmt.
Jn den Ruhrhäfen verurſacht das Hochwaſſer empfindliche Ver
kehrsſtörungen.

100 Perſonen ertrunken. Bei den oßen Ueberſchwem-
mungen im nördlichen Queensland ſind in Clermont 100
Perſonenertrunken.

Ein tragiſches Geſchick ereilte das Ehepaar Univerſitäts-
aſſiſtent Dr. Exich Stoerk und deſſen Gattin, die Aerztin
Dr. Em. Stoerk, die in der Nähe von Trient einer Lawine

„zum Opfer gefallen ſind. Dr. Stoerk wurde als Leiche aufge
funden, während ſeine Gattin erſt am vierten Tage geborgenwerden konnte; ſie lebte noch, hatte aber re e er
froren. Dr. Stoerk war in einem Feldſpital zwiſchen Trient
und Arco tätig; ſeine Frau arbeitete in einem Militärſpital
in Trient und wollte in den letzten Tagen ihren Mann beſuchen,
der ihr ein Stück des beſchwerlichen Weges entgegenkam. Se
rade, als ſich die beiden trafen, ging die Lawine herunter, die
die Unglücklichen verſchüttete.

Quittung.
Für w. gingen ein: 9. Diſtrikt (Merſeburger Vier

tel) 59,44 Mk. Das Parteiſekretariat.
Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Udr.

Verantwortlich für: Politik, Wirtſchaftspolitik und Parteinachrichten
Hennig Unterhaltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Allerlei Karl Bock; Halleund Saalkreis und Aus der Provinz Wilhelm Koenen; Anzeigen Wilbelm Serzig
Verlag Volksvlatt G. m. b. H. Druck: Halleſche Genoſſenſchaftebuchdruckere)
e. G. m. b. H., ſämklich in Halle.

Rhenmatiſche und ARervenſchmerzen.

Benötigte nicht einmaleine ganze Packung To-
gal, um ſeine Geſundheit wieder zu erlangen.

Herr Paul Stolpe, Landſturmmann in erſehprge t
„Jm a dieſes Jahres hatte ich rheumatiſche Schmerzen
und nervöſe Zuckungen. Letztere waren ſo groß, daß es mir für
Augenblicke weder möglich war zu gehen noch zu eſſen. Als ich
in der hieſigen Zeitung von Tog al geleſen hatte, kaufte ich es
mir ſofort in der Apotheke, und die bösartigen Erſcheinungen
ließen ſchon am zweiten Tage erheblich nach und waren inner-
halb ganz kurzer Zeit vollſtändig verſchwunden. Auch die
rheumatiſchen Schmerzen verloren ſich ganz. Jch habe nichteinmal eine ganze Packung Togal ben t um die
zu erzielen.“ Togal wirkt nicht nur raſch u. ſicher bei
u. Nervenleiden. ſondern auch bei Jschias, chußzen in den Gelenken u. Gliedern, Gicht, lüuenga u.
ſchmerzen. Dieſes findet 57 in zahlrei An
ſchreiben und glänzenden ärgztl. Gutachten beſtätigtſuch wird jeden von der Vorzüglichkeit be Mittels ar
Jn allen Apotheken erhält

im Gebiete des
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